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der | | 
ſtrickten Obſervanz 


zugeeignet. 


Einleitung 


hh ds ich ein Knabe war, hatte fich ‚ein Mann 
zum Dictator der gelehrten Republik 
Oeutſchlandes aufgeworfen. Um die Keinigkeit 
der Sprache, war ſein Verdienſt ohnzweifel⸗ 
haft: doch ſeicht war ſeine Philoſophie, ſchaal 
und waͤßricht toͤnte ſein Sylbenmaas. Auch dem 
Theater eine beßre Geſtalt zu geben, war er bemuͤ⸗ 
het; gerieth aber mit einer Tochter der Melpo⸗ 
mene in Streit, in dem der Lorbeer fiel, mit wel⸗ 
chem er ſeine Stirn zu umkraͤnzen gedachte. 


Einer feiner Lieblings⸗Schuͤler, wagte ſich 


mit gleich waͤßrichten Verſen an die Epopoe. 


Frankreichs Virgil, der deutſchen Sprache un⸗ 
kundig, ertheilt der Hermanniade feinen Paß, 
indem er beylaͤufig ihr und des 1 9 
Verdienſt erhebt. Dennoch ſank fie früh ‚ 
ewige Vergeſſenheit dahin. 


Als ich ein Juͤngling wurde, lebte dicht neben 
dem Dietator, ein ſchaͤtzbarer Hypochondriſt; 
dem es gelang, den Fontaine zu uͤbertreffen, 
die Bewunderung Europens zu ſich zu reißen, und 
ſelbſt das Auge des Monarchen zu heften, der 
Er | N ee 
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nun in der Geſchichte, mit dem Namen des Bin; 
zıgen prangt; mit ihm, den Adlers⸗Blick des 
Helden, blos fremd in der Litteratur, d die in ſei⸗ 
nen Gebieten, ſich weit uͤber die der r Nachbarn 
emporſchwang. 


Und ob er Such diefen Triumph berkennt, 
Und deiner Tone nicht gewohnt N 
Sein Ohr zu Galliens Schwanen neigt; 
So ſinge du doch den Brennus Söhnen, 
Ihren Erretter, unnachgeſungen. 


So ſang Sriedrichs Horaz, vom Sbronfether be⸗ 
lohnt. | 


Indes war der Dictator⸗ Stuhl erlediget. 
Beſteigt ihn ein Wollüftling, mit uͤberwiegen⸗ 
dem Talent ausgeruͤſtet. Vor dieſem Zepter 
beugt ſich das gelehrte Deutſchland; ſein Ana⸗ 
kreon nicht ausgenommen. Nur der Weiſter 
komiſcher Helden⸗Gedichte ſeiner Unſterblichkeit 
ſicher, trozt dem Diktator, der nach einer kurzen 
Regierung den Zepter mit in das Grab nimmt. 


Ein Gelehrter, Liebling faſt jeder Wuſe, 
der Shakeſpeare und Racine zu vereinigen mußte, 
ſchaute laͤchelnd den ledigen Stuhl; dann einige 
andre, wiewohl dieſe, ihm ſich zu naͤhern, Stirn 
faſſen konnten. So blieb die Republik, wenn 
nicht ohne Unruhe, doch ununterfocht. 


Tritt auf ein Mann, dem lang der erledigte 
Platz geluͤſtete; und ſiehe da! er erlangts, fuͤr 
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Schon ſieht er eine ganze Geſellſchaft, für feinen 
Ruhm und Gewinnſt die Feder fuͤhren; eine an⸗ 
dre, die feine Journale zu verdrängen unter⸗ 
nahm, die Uebereilung bereuend, vor ihm ſich 
beugen, und ſeinen Wink erwarten: Was ihr zu 
ſagen etwa noch geſtattet ſeyn duͤrfte? 

Hier ſey mir ein Seitenblick erlaubt, auf die 
deutſche Kritik, nur in ſo weit ſie mich betreffend, 
mir in die Haͤnde gefallen iſt. Ich bin gelobt, 
getadelt, auch unter die Kritik geſetz 5 worden; 
dies alles im bochberäbmten Journsle: Ich bin 
nicht der einige, den dieſes Schickſal 5 Faſt 
immer hab ich anonym geſchrieben; und weiß mit 
kaltem Blute, meine Fehler zu beurtheilen. Ohn⸗ 
ſtreitig find die meiner Werke, denen man Beyfall 
zuwinkte, nicht die beſten, wenigſtens nicht die 
reifſten; die getadelten, nicht die verwerflichſten. 
Die Stimme des Publikums hat anders entſchie⸗ 
den, als die der Kritik. Denn dieſe erleben, der 
bittren Angriffe nicht geachtet neue Auflagen; da 
jene zum Theil ſo ganz ſanft mit ihren Geſpielen 
in den Buchhaͤndler⸗Magazinen ruhen, wenn ſte 
nicht noch traurigern Beſtimmungen unterwor⸗ 
fen wurden. | 

Noch eine Anmerkung. Lang bedachte man 
ſich, was man in der Berliner Bibliothek vom 
Goͤtz von Berlichingen, ſagen wollte. Das 
Publikum wartete das ſchiefe urtheil, das endlich 
erfolgte, nicht ab; uͤber welches mein damaliger 
Buſen⸗Freund herzlich lachte; er, der, Ariſto⸗ 
phanes, des Lieblings der Grazien wurde, we⸗ 
gen einer, vielleicht gelinderen Beurtheilung. 
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Es giebt Leute, die aller Orten, Geiſter⸗Er⸗ 
ſcheinungen wahrzunehmen glauben: es giebt an⸗ 
dre, denen es Freude iſt, Geſpenſter zu zeigen, 
wo fie ſelbſt keine ſehen. Einen ähnlichen Gang, 
nahm der ſonſt einſichtsvolle Mann, den ich als 
juͤngſten Dictator anfuͤhre. Er zeigt, auf pro⸗ 
teſtantiſchen Kanzeln, Kathedern, an proteſtanti⸗ 
ſchen Hoͤfen, und inſonderheit, unter den Frey⸗ 
maurern — vermummte Jeſuiten. Und nun find 
fie, obgleich nicht im Daſeyn, doch in * SERE, 
nalen zu finden. 

Ein Mann, der ſo wenig als ich, den Dicta⸗ 
tor zu ſcheuen fuͤr noͤthig erachtet, der beruͤhmte 
Schloſſer, nimmt mir das Work. (deutſches 
Muſeum. Maͤrz 1788.) S. 257. „Wo in 
„der Berliner Monatſchriſt nur ein Hauch von 
„geheimen Geſellſchaften, von Jeſuiten, vom 
„Glauben, verlautet, wie heftig fallen dieſe 
„Herrn nicht darüber hin? Der deutſche Mer 
„kur, die deutſche Zeitung, das graue Unge⸗ 
„heuer, die allgemeine Bibliothek, die jenaiſche 
„zeitung ) und fo viele Privat- Schriftſteller, 
„wie ſchreyen die nicht alle nach! Und unterfuche 
„man ſie genauer, ſo findet man am Ende doch, 
„daß fie oft nur mit Vifionen fochten, oft aus 
„einzelnen wenigen Beyſpielen von Misbraͤuchen, 
„das Ganze verunglimpften; meiſt, ich weiß 
„nicht, welche Ideale in die reelle Welt einführen 
„wollen, die entweder gar nicht, oder doch nicht 
„in die Zeit und an die Stelle paſſen. ? 

Und ein anderer, als Gelehrter vom Range 


bekannter Mann, der Ritter zimmermann, ſagt 
s in 


3 
in feinen 8 Derk: Ueber Friedrich den Großen 
(Leipzig 1788.) und meine Unterredung mit Ihm 
kurz vor ſeinem Tode. Ich werde ein paar 
Worte dieſer Unterredung hieher ſetzen muͤſſen, um 
die Anmerkungen verſtaͤndlicher zu machen: 
Der König redet von einem auswärtigen 
Prinzen: 5 
Boͤnig. Ich bin nicht! mit ihm ganz zufrieden. 
Er iſt zu intriguant. 
Simmermann. Man ſagt, er ſey auch ein wenig 
aberglaͤubiſch. 5 
König. Ja wohl. Sehr aberglaͤubiſch it er. 
An alle Thorheiten der Alchemie und Theur⸗ 
gie hat er ſich verſtiegen; und die haben, wie 
Eie wiſſen, ihren Urſprung in der d Freymau⸗ 
rerey. Ich verlache alle dieſe Narcheiten! 
Zimmermann. Das Laͤcheln eines Könige iſt oft 
das beſte, und immer das mildeſte Gefetz. 
Des Ritter Zimmermanns Anmerkung. 
„Es ſchien aus dieſen Worten: der Konig halte 
„mich entweder für einen Freymaurer, oder Er 
glaube, daß ich doch wenigſtens von den Myſte⸗ 
„rien der Freymaurerey etwas wiſſe. Aber leider! 
„bin ich weder Schüler noch Weiſter geheimer 
„Weisheit; ein Freymaurer bin ich alſo nicht, 
„und von den Myſterien dieſer e e weiß 
»ich nichts. Indeſſen iſt es mir, mitten unter 
„ der gnoſtiſchen und thevſophiſchen Gaͤhrung, wo⸗ 
„ rinn ſich fetzt . . doch immer 
„ſehr erfreulich zu ſehen, daß eben die ehrwuͤrdige 
„Geſellſchaft der Freymaurer bey den Fürsten und 
»Weltleuten in Deutſchland, den Sinn für die Ne 
e Hiligien 


4 
„ligion am meiſten offen haͤlt, und nicht ihr letz⸗ 


„tes Licht ausblaſet, wie es durch die ſogenannten 10 


„Aufklärer in Paris, in London, und in Rom 
»ausgeblaſen if. Und dies, wie ich zuverlaͤßig 
„weiß, iſt nur Weniges von allem Guten, was 
„die große und von mir nie ohne die tiefſte Ehrer⸗ 
„bietung genannte Geſellſchaft der 5 Freymaurer, in 
„Berlin, in Hannover, in Dresden, in Leipzig 
„und überall ſtiftet und thut.“ 
* * 
So ſchoͤn, faſt enthuſtaſtiſch⸗ redet der hell⸗ 
denkende Mann, von Maurern, ohne ſich ſelbſt zum 
Mitgliede der Geſellſchaft zu erklaͤren, auch gegen 
den großen Friedrich! der ihn, wiewohl es ihm 
an geſchickten Leibaͤrzten nicht fehlte, begehrte. 
Und noch ſtaͤrker in der naͤchſten Anmerkung: 
(Den Verfolg der Unterredung mit Friedrich dem 
Einzigen, werd' ich nicht ausſchreiben: dem 
aufgeklaͤrten Geſchmack Deutſchlandes, wird 
man es zutrauen, daß ein Buch von dieſem 
Werth jedermann bekannt ſey:) 
„Jeſuitenriecherey, oder Argwohn einer unter der 
„ Herrſchaft und Leitung unbekannter Gbern allent⸗ 
„halben unſichtbar wie die Peſt, im Finſtern ſchlei⸗ 
„chenden Allmacht; der Argwohn eines jetzt mehr 
„als jemals großen Kitzels zur Verbreitung des 
„Catholiziſmus; der Argwohn einer, vorzuͤglich jetzt, 
„unwiderſtehlichen Begierde zum Anlocken prote⸗ 
„ ſtantiſcher Fuͤrſten, unter die reitzende Schuͤrze 
„der roͤmiſchen Kirche — dies alles iſt die Erfin⸗ 
„dung eines Herrn Leuchſenring! dieſer Herr 
„Leuchſenring, gebuͤrtig aus dem Elſaß, ae 
of⸗ 
5H 


xt 

„Hofmeiſter desErbprinzen von Darmſtadt, nachher 
„anf einige Monate der Lehrer der beyden Prinzen 
„von Preußen, nachher wieder Hofmeiſter eines 
„Heben von Agbes aus Berlin, iſt ein ſehr gelehrter, 
„ſehr welterfahrner, und in alle Weiber verliebter 
„Mann. Er fand daher allenthalben, und zumahl 

„bey Weltdamen Eingang. Seine Erfindung, wie er 
mir ſelbſt verſichert hat, brachte Er, zuerſt nach 
„Berlin; und war gluͤcklich, oder ungluͤcklich guug, 

„ dort verſchiedene vortrefliche Koͤpfe davon zu über- 
„zeugen. Dieſe liehen nun der Hypstheſe Leuchſen⸗ 
„rings, ihre Gelehrſamkeit, ihre Weltkenntnis, ihre 
„Welter fahrung, ihren S charfſinn und ihren Witz. 
„Mit dieſer Ausſtafftrung, kam die Hypotheſe nach 
„Gottingen, Gotha, Weimar und Jena, auch wie— 
„der auf die Toilette maucher Dame und zu man⸗ 
„chem Schriftſteller und Rezenſenten in ſein Maus⸗ 
„loch. Nun ward die Fackel des Mistrauens, des 
„Argwohns, des Religionshaſſes, der Zwietracht 
„und der Intoleranz über Deutſchland geſchwungen. 
„Jeſuitenriecherey ward Mode, und fuhr ſchnell 
„wie der Blitz, wieder zwiſchen die Weiber! Ge⸗ 
„lehrte und Weiber, giengen nun in Schaaren auf 
„die Jeſuiterjagd. Nicht in Wien, — ſondern 
„durch dieſe von ſcharfen und modiſchen Naſen 
„nun allgemein geuͤbte Jeſuitenriecherey, entſtand 

„die vermeßne und ſchaͤndliche Luͤge: der Prinz 
» Friedrich Ludwig Carl von Preußen, zweyter 
„Sohn des Königs, ſey bey der Coadjutor⸗Wahl 
„zu Maynz in Vorſchlag gebracht! Aus dieſer Je⸗ 
„ſuitenriecherey entſtand die ſchaͤndliche Rüge, mau 
„wolle den Erbprinz von Weimar in der katholiſchen 
sell: 
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„Religion erziehen! Aus dieser Sefuiteriechere; ent⸗ 
v ſtand die alberne Sage, der Fuͤrſt von Deſſau 
„ ſey ein großer B efoͤrderer der Catholicitaͤt! Aus 
„dieſer Jeſuitenriecherey entſtand der ſtokdumme - 
„und alienthalben durch ganz Deutſchland verbrei⸗ 
„tete Schnickſchnak, die Fuͤrſtin von Deſſau, eine 
»gebohrne Prinzeſſin von Brandenburg, die mit 
„ganzem Herzen und allen Kraͤften ihrer erhabenen 
„Seele, die reformirte Religion bekennet, habe in 
„Zuͤrch, unter Lavaters Leitung, die katholiſche 
„Religion angenommen! Ich ſpare meine Dinte— 
„und füge weiter nichts. Denn Leuchſenrings 
„Hypotheſe, wird, wie alle Hypotheſen, ſter⸗ 
v» ben und vergehen; und liegt, vielleicht in 98 
e da ich dieſes ſchreibe, ſchon in ihre 
„ Agonie. 5 

Ich werde auch nur ſehr wenige Worte zu des 
gelehrten Mannes richtiger Theorie hinzufügen 
„Wenn ein lieben wuͤrdiger Schwoͤrmer die Ge⸗ 
walt der Menſchen über Geiſter fremder Sphaͤren 
nicht beſtreitet, wenn er durch Magnetiſmus, 
Wunderkuren hervorzubringen glaubt; wenn er 
aus falſch genommenen Silhouetten den Charakter 
beurtheilt; was haben die Jeſuiten damit zu ſchaffen? 
Wenn ein proteſtan:iſcher Geiſtlicher, die N eſſe, | 
als eine Erinnerung der Leiden des Gotkmenſchen 
erbauſich findet; kann er dafür, daß andre, die 
ſich Chriſten nennen, von keinem Gottmenſchen wiſſen 
wollen? Doch mein Fall iſt nicht, jenes zu billigen, 
oder zu tadeln: Von der Freymaurerey zu a 
iſt mein Beruf. 
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S. wenig ich zu Streitigkeiten mich geneigt fin- 


de, und ſo uͤberfluͤßig ich auch die Vertheidigung 
meines Buchs: Ueber das Ganze der Waurerey, 
halten koͤnnte, weil der Beyfall des Publikums be⸗ 
reits wegen ſeiner entſchieden; und da die Warheiten, 
die ſolches enthaͤlt, fremde Vertheidiger gefunden, 
denen der Verfaſſer, und vielleicht ſelbſt fein Buch, unbe⸗ 
kannt geblieben; ſo glaube ich dennoch einige Worte zu 
meiner Rechtfertigung ſagen zu dürfen, da ich von der 
einen Seite angegriffen, und von der andern, zu jener 
Vertheidigung aufgefordert bin. 

Da ich nicht alle Journale oder ſonſtige Buͤcher 
zur Hand habe, in denen auf mein Werk Ausfälle ges 
ſchehen ſeyn moͤgen; fo begnuͤge ich mich, der vors 
zuͤglichſten Erwaͤhnung zu thun, unter denen ich die 
Berliner Monatſchrift, ſehr begreiſtich, an die 
Spitze ſetzen muß. Jene Monatſchrift, auf welche 
ſich gegenwartige beruft: den Freund der Aufklͤ⸗ 
rung und Menſchen⸗Gluͤckſeligkeit, habe ich aller 
angewandten Muͤhe ohngeachtet, noch nicht erhalten 
konnen; ein Umſtand, der mir keinen vortheilhaften 
Begrif von ſeinem Wer the machen kann. Kürzlich 
hab ſch wieder an zwey angeſehene Buchhandlungen, 
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um das Nürnberger Journal ſchreiben laſſen. 
Wenn ich es erhalte, ſo ſoll meine Vertheidigung, 
in ſo weit ich fie nöthig finde, nachfolgen. 


1 
Berliner Monatsſchrift, Decemb. 1786 
S. 550 bis 563. Nachricht von zwey 
Buͤchern, welche wohl gefaͤhrli⸗ 
cher ſind, als ſie ſcheinen. 
„In der Berl. Monatsſchrift, Auguſt 1786 ſagt 
„ein wahrſcheinlich im ſüͤdlichen Deutſchlande fe: 
„bender Schriftſteller S. 143.: „„Man hat es 
„ „deutlich bewieſen, daß das Buch: Ueber das 
„ „Ganze der Waurerey, eine Geburt von 
„ „Schuͤlern und Affillirten der unbekannten 
5 „bern ſey, welche, wie man mit ziemlicher ar 
„ „ laͤßigkeit weiß, Jeſuiten find.« ce ; 


Den Grund diefer Juverläßigkeit möcht' ich doch 


endlich einmal beſtimmt leſen. Schon in meinem 
Buch: Ueber St. Nicaiſe und Anti⸗St. Wicaiſe 


glaub ich die zuverlaͤßige Behauptung geſturzt zu has 


ben; ſo wie auch in der nauen, achten Auflage des 
Ganzen über die Maurerey. Der Verfaſſer des 


Anti⸗St. Nieaiſe geſtehet ſelbſt, nie einen Jeſuiten 


en einer Loge geſehen zu haben; und wer dieſe Leute 
fennet; 


kennet, wird zugeben, daß fie ſich nicht mit Maus. 
rerey und Roſenkreuzerey, wohl aber mit Erziehung 
und ſo viel ihrer Einfluß hatten, mit Politik beſchaͤf⸗ 
tigten. Auch nicht ein einiger Grund, welcher hier doch 
ſchlechterdings That⸗Sache ſeyn muͤßte, iſt angege⸗ 
ben worden, daß ſie ſich um die Syſteme der Frey⸗ 
maurer bekuͤmmert, weniger, daß ſie ſich in ſolche 
hineingedraͤngt haͤtten. Wenn das zu beweiſende, 
als bewieſen vorausgefeßt werden darf; ſo iſt nichts | 
unerweislich. Mein Herr Beurtheiler! ihre Schluss 
folge iſt ohngefaͤhr die: man muthmaßet mit Zuver⸗ 
laͤßigkeit, daß St. Nicaiſe und Notuma Jeſuiten 
find; folglich muͤſſen fie kuͤnftig als Jeſuiten angeſehen 
werden. f 

Man beruft ſich auf die in Nuͤrnberg heraus⸗ 
kommende Monatsſchrift: Der Freund der Aufklaͤ⸗ 
rung und Menſchen⸗Gluͤckſeligkeit. 1785 St. 6. 
Dieſes Buch iſt mir bis jetzt, wie ich bereits ge⸗ 
ſagt habe, noch unbekannt: ich kann es alſo nur in 
ſo fern beantworten, als es in der Berliner Monats⸗ 
ſchrift angefuͤhrt iſt. | 

Die auffallende Aehnlichkeit meines Buchs, das 
weniger Roman iſt, als es ſcheinen moͤchte, wuͤßt' 
ich doch nicht zu finden. Ich habe ja ſelbſt Gedanken 
uͤber St. Nicaiſe entworfen, die, wie ich meyne, das 
Gegentheil zeigen. Die einzige Aehnlichkeit, die 
| N zwi⸗ 


‚8 * V= 


zwiſchen beyden Schriften uͤbrig bleiben dürfte, möchte 
die ſeyn, das in beyden behauptet wird, die Maure⸗ 
rey beſitze würklich Geheimniſſe, die eher bey einzelnen 
Brüdern, als in Logen zu finden wären. Das hat 
auch ſeine Nichtigkeit. 
S. 552 heißt es von meinem Buch: „Es hält 
„übrigens ſehr ſchlecht, was der vielverſprechende 
„Titel verheißt; denn es liefert gar keine genaue 
„Nachrichten von irgend einem maureriſchen 
„Syſtem,“ f 
Hier ſoll wohl von Innerem der Syſteme die 
Rede ſeyn. Leider! haben die meiſten kein Inneres, 
und die, welche Geheimniſſe beſitzen, wiſſen fie durch 
Eide, die mir wenigſtens verbindlich ſcheinen, durch 
Erſchwerung der Aufnahmen, und auf ſonſtige Weiſe, 
zu decken. Vom Aeußeren der Logen, meyn' ich hin⸗ 
laͤngliche, und zum Theil ſehr neue Nachrichten, ge» 
geben zu haben. Denn wie mein Buch zum erſten⸗ 
male erſchien, war Niecaiſe noch nicht vorhanden. 
Wollt ich vom Inneren reden, ſo wuͤrde dieſes auf 
eine ſehr dunkle Weiſe geſchehen muͤſſen: und wem iſt 
hiemit gedient? 
„dafur aber genug unverfrändfiche Winke von dem 
„unbekannten hohen rden, in welchem geheime 
„Wiſſenſchoften zu finden ſeyn ſollen. “ 


Hiſtoriſch 


Hiſtoriſch hab' ich berichtet, was mir von an⸗ 
dern Bruͤdern geſagt wurde; ohne die Oerter zu beſu— 
chen, von denen die Rede iſt, die Benediktiner Praͤ⸗ 
latur ausgenommen, die mein Herr Rezenſent ans 
fuͤhret, und zwar mit dem Zuſatze, daß die Konven⸗ 
tualen ir den, der ſchon in alle Grade aufgenom⸗ 
men iſt, s uͤber einen Unwiſſenden laͤcheln; welches 
ich 3 und beſtaͤtige. Daß die großen Frey⸗ 
maurer im Beſitz der hoͤchſten Wiſſenſchaft ſeyn Eon: 
nen, waͤre noch wohl zu erklaͤren, da fie ein Körper 
ſind, der nicht ausſtirbt, und in ihren Aufnahmen 
aͤußerſt behutſam; das heißt: ſie werden nicht 
Dummköpfe, nicht Böſewichter, ſich zugeſellen, fons 
dern Erpruͤfte. Der Ort, wo ich meine wenige 
Kenntniſſe erlangt, iſt von mir, wie billig, ver: 
ſchwiegen. 5 

„Und die eigentlichen Sitze dieſer hoch begabten 
„gepruͤften Orden, ſind — ſaͤmmtlich in katholiſchen 
„Orten. 

Hab ich nicht ausdrücklich die Schweden angefuͤh— 
ret, Hab ich den andern proteſtantiſchen Laͤndern, 
dieſe Wiſſenſchaften abgeſprochen? Ich will zugeben, 
daß in England einige, obwohl ſehr wenige, gute Logen 
befindlich. Und ſind denn die Schotten alle katholiſch? 

Woher dem Herrn Rezenſenten die Nachricht 
komme, „daß vielen vornehmen Deutſchen eingebildet 

44 owerde, 


* 


ie „ die geheimen Wiſſenſchaften ſeyen in den 
„»Kloͤſtern, zumal in den Benediktiner Klöftern, — 
a lich in den Gegenden des Rheins zu finden“ 
(Anmerkung S. Se) if mir unbekannt. Ich habe 
nur von einem Kloſter geredet. Das weiß ich hingezen, 
daß viele Kloͤſter der geiſtlichen Tempelherrn bey der 
Aufhebung des Ordens, den Benediktinern einverleibt 
wurden. Auf die Art konnte ja noch ein kleiner 
Theil der Wiſſenſchaften jenes Ordens gerettet ſeyn. 
Ich, fur mein Theil, bekenne, daß ich Benediktiner Klö⸗ 
ſter geſehen, deren Konventualen in nicht geheimen Wiſ⸗ 
ſenſchaften ſehr bewandert waren; — dies gilt haupt⸗ 
ſaͤchlich von den armen Kloͤſtern, — hingegen auch 
andre, in denen man Meſſe, und eine ſchlechte, oft 
zokigte Predigt hören konnte; zum Erſatz aber fand 
man eine ſehr herrliche Tafel zubereitet, inſonderheit 
an feierlichen Tagen. Dieſe letzteren ſuchten an 
Freſſen und Saufen ihres Gleichen; und machten in 
der Bewirthung zwiſchen Katholiken und Proteſtan⸗ 
ten, wenn ſie nur von einigem Stande waren, z. 
B. Beamten, Forſtbediente, keinen Unterſchied. 
Die Nachrichten von Auvergne, habe ich nicht 
nur von dem Schweden, ſondern auch von einigen 
Rittern der ſtrikten Obſervanz, die mir ſagten, daß 
der Bruder von Prange den Auftrag habe, mit ihnen 
zu 1 da aber Bruder Anti: St. Nicaiſe 
! beſſer 
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„ „ 
beſſer unterrichtet iſt, fo nehme ich das letztere zuruͤck: 
ud kann in Anſehung des erſtern nichts behaupten. 

Daß der Herr Oberhofprediger Stark ſeine maureri⸗ 
ſchen Kenntniſſe den Geiſtlichen in Auvergne ver⸗ 
danke, wurde mir auch geſagt „und ich glaubte es. 
Da mir aber der gelehrte Mann, den ich nicht per⸗ 
ſonlich zu kennen die Ehre habe, ſchriftlich verſichert, 
daß er feine Kenntniſſe von Proteſtanten habe, fo 
find' ich Urſach, ihm Glauben beyzumeſſen, und den 
Erzählungen anderer nicht weiter zu trauen. Es iſt 
ja moglich, daß er mein Buch nicht geſehen hatte; 
und ſodann folgt es von ſelbſt, daß er zu meiner fo 

genannten ſeltſamen Behauptung ſchwieg. Ueber⸗ 
zeugt bin ich, daß ihm mein Lobſpruch der unange⸗ 

nehmſte iſt, von allen, die ihm je ertheilet wurden; 

wegen der Folgen, die er daruͤber erlebet hat. Er 

weiß aber, daß ich weit von der Abſicht entferde 
war, ihm Verdruß zu erwecken. Seiner Apologie, 

af ich nach wie vor, Gerechtigkeit wiederfahren. 

Auf die Stelle: „diejenigen, bey denen zu einer 

„gewiſſen Zeit der Freymaurerorden feinen Urſprung 

„genommen, und bey denen ſich auch noch wahrhaf⸗ 

»tig die authentiſchen Stücke aus dem entfernteſten 
„Alterthum befinden, find vermuthlich eiferfüchtig, 

„ober vielmehr vorſichtig, in Mittheilung ihrer 

„ Kenntniſſe geweſen. Denen, an welche fie ſich ver 
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„trauen konnten „gaben fie hie und da, einen klei⸗ 
„nen Brocken hin: das Wahre behielten fie für ſich * N 
habe ich nicht gezielt, wenn ich von unverſtaͤndlichen 
Stellen ſprach. Die ſind da zu ſuchen, wo von 
Myſterien geredet wird. Die angezogene ſcheinet 
mir deutlich genug. ' | ' 
S. 355. „Unverſtaͤndlich ſcheint es allerdings, 
„von einer noch jetzt exiſtirenden Geſellſchaft zu 
„hören, die gleichſam die Stifterin des Frey⸗ 
„maurerordens ſoll geweſen ſeyn, die die wahren 
„ülteften Aktenſtuͤcke über denſelben aufbewahret, 
»die allein nur das Wahre über den Orden 
„weiß, und dies Wahre fuͤr ſich behaͤlt, nur 
„den Vertrauteſten davon mittheilt u. ſ. w. 
Das ſeh ich nicht. Dieſes iſt ja das Weſen jeder 
geheimen Geſellſchaft; die Grundſtuͤtze der Kabinet⸗ 
ter. Man muͤßte denn annehmen, daß die Maurerey 
in den engliſchen Saufgemaͤchern entſtanden, oder 
von Cromwell, oder von den Anhaͤngern Karls des 
zweyten geſtiftet worden. Auf dies alles paſſen ja 
die Hieroglyphen nicht. Kinderſpiel koͤnnen fie auch 
nicht ſeyn; denn ſie verlieren ſich, einige ausgenom⸗ 
men, in das graueſte Alterthum. 11 8 Hier muß ich das 
Motto der erſten Auflage meines Buchs wiederholen: 
Vifu carentem, magna pars veri latet! 
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Wer hat aber behauptet, daß die Haͤupter dieſer 
Geſellſchaft die kstholiſchen Geiftliben in 
Auvergne feyn ſollen? (S. 556.) Mir wurde die: 
ſes geſagt, und ich fand nichts unverſtaͤndliches darin; 
ſo wie in keiner Erzählung Unverſtaͤndlichkeit zu fin⸗ 
den iſt, wenn ſie deutlich genug vorgetragen wird. 
Ob fie wahr oder falſch, gewiß oder wahrſcheinlich; 
dies wär' eine andre Unterſuchung. Ich erzaͤhlte 
wieder, was ich von Leuten, die mir glaubwuͤrdig 
ſchienen, gehoͤrt hatte; und jetzt bin ich faſt geneigt, 
der Erzaͤhlung keinen weitern Glauben beyzufuͤgen. 

Und wie kann ich getadelt werden, daß ich die 
Unterredung mit dem Unbekannten, und deſſen Vor⸗ 
geben vom Ritter vom Tajo und zwey und ſiebenzig 
andern, in mein Buch ſetzte? Ich habe ja jedem 
uͤberlaſſen, hievon zu glauben, was er will, und bin 
in keinem Fall ſchuldig, für eine angehörte Erzählung 
zu haften. Warum nun die harte, ſo wenig ver⸗ 
diente Aeußerung 2: | | 

©. 557. „Dergleichen geheimnisvolle Winke 
„tragen unverkenntlich das Gepraͤge der Wind⸗ 
‚„beuteley und Gaukeley, und haben eine auffal⸗ 
„lende Aehnlichkeit mit den Gaukeleyen im St. 
„Nicaiſe. ? | 

St. Nicaiſe ſpricht als Augenzeuge von 
Schröpfern und dem neapolitaniſchen Zauberer: ich, 
8 begnuͤge 


begnuͤge mich, Anderer-Erzählungen blos mitzutheilen. 
Die von den hungariſchen Klöftern, erhielt ich von 
einem verſtorbenen Ordensbruder der Rechte Doctor, 
in Bremen. 

Nun kaͤmen die auffallenden Zuͤge, die der Herr 5 
Rezenſent kurz zuſammenfaſſet. 

Ich habe geſagt: „die Natur unſerer Stiftung 
„(der Maurerey) leidet kein Weib, fo wenig, wie 
„ein Mönchsorden. 5 ö 

Hier unterſcheide man den Tempel⸗ und den ge⸗ 
meinen Freymaurerorden. Von jenem war S. 
meines Buchs die Rede; man wird ſich errinnern, 
daß hier ein erfahrner Bruder ſpricht; — und 
richtig wird es doch bleiben, daß der Tempelorden 
feiner Stiftung und Beſtimmung gemäß, keine 
Frauenzimmer aufnehmen konnte, und wenn er fort⸗ 
dauert, nicht aufnehmen darf. Dieſen betreffend, 
huͤte man ſich, wahre Log en, mit den meiſten fran⸗ 
zöͤſiſchen, oder mit engliſchen Klubbs und ſonſtigen 
Winkellogen zu vermiſchen. Die Franzoſen ſtifteten 
bekanntermaßen eine Magonnerie des Dames, die auch 
in Deutſchland, wie alles, was aus Frankreich 
kommt, nachgeaͤffet wurde. Zu welchen Unordnun⸗ 
gen gab dieſes Anlaß! die der Franzoſe, der in der 
Regel nicht eiferfüchtig iſt, für E Galanterie und bon 
eon lik der uberhaupt die Maurerey aus dieſem 

i Geſichte⸗ 
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Geſichtspunet betrachtet, ohngefaͤhr wie die Griechen 
und Römer die Myſterien. Daher die auffallende 
Aehnlichkeit, die jetzt in manchen Buͤchern, z. B. 
in dem von den Ebraͤiſchen, ohnſtreitig vergrößert 
wird. Geſetzt, aber nicht zugegeben: man haͤtte dage⸗ 
gen in vielen Logen Vorkehrungen 'zu treffen gewußt; 
achtet man denn fuͤr nichts den Verdacht, den dieſes 
bey Profanen, dem ohnehin der Unordnung fo ſehe 
beſchuldigten Orden, nothwendig zuziehen müßte ? 
Das Frauenzimmer iſt zu liebenswürdigen Tändeleyen 
geſchaffen; aber weniger zu nachdenkender Beſchaͤfti⸗ 
gung, die der Gegenſtand aller Freymaurerverſamm⸗ 
lungen ſeyn ſollten. Das iſt aber nicht grade der 
Grund, der in den Statuten das ganze ſchoͤne Ge: 
ſchlecht ausſchließet. Man kann ſich freylich uͤber die 
Statuten hinwegſetzen; aber da hoͤret man auch auf, 
Freymaurer zu ſeyn. Kaum vernahm ich, daß Cag⸗ 
lioſtro in Paris, Dameslogen hielt; ſo erkannt' ich 
ihn fuͤr das, was die Folge beſtaͤtigte. a 
| „Die Herrnhuter werden übermäßig gelcht, 
„und in Abſicht der Verbreitung der Religion, 
„mit den Maurern verglichen; in Abſicht der 
» Diſciplin aber, die der Verfaſſer ſtreuger 
5 „wüͤnſcht, und in Abſicht der Einigkeit, den Mau⸗ 
„tern vorgezogen, 


Man 


Man weiß ſchon aus dem erſten Theile, daß ich 
dieſe Erklärung nicht zuruͤcknehme. Nur wenige 
Worte uͤber die Einigkeit: wie viel Trennungen in der 
Maurerey! Aber hat man ſchon von Spaltungen der 
Herrnhuter etwas vernommen? N 

„Der katholiſche Gottesdienſt, und alle Ceremo⸗ 
nien werden aufs lebhafteſte empfohlen.“ 

Empfohlen nun juſt nicht; aber ruͤhrend gefun⸗ 
den. Hieruͤber werd' ich mich bald ausführlicher ers 
klaren; fo wie auch uͤber folgendes: 

„S. 168. wird die Ceremonie des Fußwa⸗ 
„ſchens nicht nur für eine wahre Nachahmung 
„der Handlung unſers Erloͤſers ausgegeben, ſon⸗ 
„dern auch bedauert, daß ſie nicht bey uns, wie 
„ein Sacrament geuͤbt wird.“ 

und zwar über letzteres, zuerſt. 

Ich geſtehe, daß ich von der Handlung des Fuß⸗ 
waſchens, zu der ſich der erſte Monarch Europens 
herablaͤßt, mit vieler Ruͤhrung Zuſchauer war. Als 
ich mich wieder in meinem Zimmer befand, nahm 
ich mein neues Teſtament, und zwar den Grundtext, 
zur Hand. Da las ich im Evangelio Johannis 
(XIII. 14, 15) „da denn ich euch die Fuͤße gewa⸗ 
z ſchen habe, der Herr und Meiſter, fo ſollet auch iht 
„euch untereinander die Fuͤße waſchen. Denn ich 

| gab 
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„gab euch ein Beyſpiel, daß wie ich euch gethan habe, 
„ihr einander auch thun möchtet.“ 

In Frankfurt am Mayn traf ich zwey Freunde, 
welche dieſer Handlung auch, wiewohl zu verſchiede— 
nen Zeiten, beygewohnet hatten, und mit Enthuſi⸗ 
asmus davon redeten. Sie waren, wie ich, der 
Meynung, daß es kaum begreiflich, daß die Beob⸗ 
achtung eines von dem Erlöſer fo ausdruͤcklichen 
Gebets, blos den gekrönten Haͤuptern der katholiſchen 
Kirche uͤberlaſſen werde. Ich bemerkte, daß ſich bey 
der Handlung viel erbauliches ſagen ließe. Einer 
meiner Freunde erſuchte mich, einen ſolchen Aufſatz 
zu entwerfen. Das geſchahe; und weil er ganz kurz 
iſt, will ich ihn mittheilen. 


Anrede bey der Fußwaſchung. 
Wir find hier verſammlet, die ven dem Erfofer 
ſo hoch begnadigte, obgleich von der uͤbrigen Kirche 
vergeßne Handlung des Fußwaſchens feierlich zu bes 
gehen. Wenn ich mich nicht uͤberzeugt hielte, daß 
ſie Alle in der ſeligen Faſſung ſich befaͤnden, welche 
die mit dieſer Handlung verbundene Gnade vorausſetzt, 
ſo wuͤrd' ich lieber ſofort mich dieſer Verſammlung 
entziehen. Es iſt mir zwar nicht unbekannt, daß 
der verabſcheuungswuͤrdigſte aller Verraͤther, ein Sur 
das Iſcharioth, an der Einſetzung Theil nahm. Ich 
weiß 
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weiß es aber auch, und Sie wiſſen es Alle! was in 
derſelben Verſammlung erfolgte, die burch jenen Linz 
wuͤrdigen, ohnehin nicht entweihet werden konnte, 
weil die große Perſon des Weltverfühners gegenwär⸗ 
tig war. Bey uns find die Umſtaͤnde von jenen ver⸗ 
ſchieden. Wir haben nur die geiſtliche, doch gnaden⸗ 
volle Gegenwart, des Erlöſers: wir werden, ſobald 
der Endzweck unſerer dermaligen Verſammlung be⸗ 
kaunt wird, als Unſinnige, wenigſtens als Schwaͤr⸗ 
mer, verſchrien werden. Und wenn man dann gar 
erfuͤhre, daß Unwürdige oder Laſterhafte, in unſerem 
Zirkel ſich befunden hatten: welchen Begriff wuͤrde 
man ſich von unſerer Zuſammenkunft machen 

Meine Theuerſten! Ich darf es Ihnen nicht 
umſtändlich wiederholen, daß nur der Begnadigte au 
den Heilsgütern der chriſtlichen Kirche Theil har. 
Aber feiern Sie mit mir, das Angedenken des großen 
Verſtorbenen, der ewig lebt, und in das Mittel trat; 
die verdorbene Sache des menſchlichen Geſchlechts, bey 
Gott herzuſtellen. Erwaͤgen Sie, in ſeliger Ruhe des 
Herzens, den Umfang der Laſten und Beſchwerden, die 
Er, um Uns, übernahm inſonderheit feine aͤußerſte 
Herablaſſung. Er wuſch die Füße derjenigen, die 
nicht würdig waren, feine Schuhriemen aufzulöͤſen⸗ 
Hat je die Geſchichte, ein glaͤnzenders Beyſpiel der 
Selbſtverleugnung dargeſtellt? 2 
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Aber eben diefes Beyſpiel wurde fuͤr die Zukunft 
gegeben. Zwey Eigenſchaften, ſind bey dem ſich dar⸗ 
nach Fuͤgenden, erforderlich 1 die aͤußerſte Demuth, und 
die innigſte Bruderliebe. Pruͤfen Sie, Ihre Herzen! 
Noch iſt nichts geſchehen. Wer ſich nicht ganz rein 
fuͤhlet, der entweiche. Von unſeren übrigen Verbin: 
dungen fell er dennoch nicht ausgeſchloſſen werden. 
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Sie bleiben Alle! — Ich verdank' es dem 
Heiland. Nun, fo hören Sie mich ferner. Sie 
find alſo, wie ich entſchloſſen, ohne Ruͤckſicht, auf 
Stand, Geburt, Würden, RNeichthuͤmer, Geiſtes⸗ 
gaben und Begnadigung, ferner bey jeder Gelegen⸗ 
heit, Muſter der Demuth zu werden? entſchloſſen, 
nie, die Noth und das Elend eines Bruders zu ſehen, 
jener abzuhelfen, oder dieſes zu erleichtern? Sie 
find beſtimmt dem bruͤderlichen Herzen, das ſich Ihnen 
aufſchließet, gern und freudig entgegen zu eilen? 

Wohl Ihnen! Sie haben das nemliche, von 
jedem genauer mit Ihnen verbundenen Juͤnger Jeſu zu 
erwarten. Es kommt hier nicht auf Vortheile an. 
Der Ereloſer hat ſchon dafür geſorgt. In wenig Au— 
genblicken, werden Sie, in Ihren beſeligten Herzen 
uͤberfließend fie ſchmecken. Sie werden froh ſeyn, 
nicht nur den ganzen Genuß der Seligkeiten, 
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die Jeſus feinen Nachfolgern hinterlies, zu beſitzen; 
ſondern Sie werden auch die Befriedigung haben, die⸗ 
ſes Glück mit Ihren Brüdern zu theilen, ohne ſelbſt 
dabey zu verlieren. e 

Aber wenn ſich Ihr Herz nun kuͤnftig, gegen die 
heut angelshte Herablaſſung empoͤrte? wenn es ſich 
gegen den Bruder und ſeine Angelegenheiten ver⸗ 
Hier — O ich zittre, wenn dieſes erfolgte. 
Nein, meine Bruͤder! verbleiben Sie der Fahne des⸗ 
fenigen getreu, der nur Ihr Beſtes ſuchte, und alles 
daran wagte, es Ihnen zu verſchaffen. Er hat ſein 
großes Werk vollendet. Laſſen Sie Ihn nicht um⸗ 
ſonſt für Sie Sich auſgeopfert haben! — Ich ge⸗ 
winne das Zutrauen zu Ihnen, und mehr, zu der 
uͤberſchwaͤnglichen Gnade, Kraft und Nachſicht des⸗ 
jenigen, der den lodernden Funken nicht ausloſchet, 
daß Er in feiner liebenswürdigen Geſtalt, und durch 
Alles, was Er für Sie gethan und gelitten, Ihre Her: 
zen ſo feſſeln werde, daß, wenn Sie auf Augenblicke, 
in der Folge von Ihm ſich verloren, Sie bald mit ſeli⸗ 
gen Thraͤuen zu dem zuruͤckkehren werden, außer 
deſſen Gemeinſchaft kein Heil, keine dauerhafte Freude 
zu finden iſt. Ich habe die Hofnung, daß Sie alle, 
in den ſeligen Gefilden, jenſeits des Grabes, den heu⸗ 
tigen Tag mit mir ſegnen werden. 
x SE * 
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Nach einigen Tagen war ich mit einem der 
b Freunde, die noch ganz von jenen Betrachtungen voll 
blieben, bey einem gelehrten reformirten Prediger in 
Offenbach. Der Lieblingsgedanke wurde bald der Ge⸗ 
genſtand unſeres Geſpraͤchs. Er fand, wie man denken 
kann, ihn ſchwärmeriſch: ich las meinen Aufſatz. 
„Schweigen Sie“ — ſprach er — „wenn Sie ſo 
„fortfahren, ſo dürften Sie mich vielleicht auch übers 
„zeugen. Wer ſollte aber außer den Koͤnigen die 
„Fuͤße waſchen?“ 

Wie ich meyne, große Staatsbediente, die Haus⸗ 
väter, und vorzüglich die Geiſtlichen, denen die De: 
muth ohnehin ſo wenig eigen zu ſeyn pflegt. Daher 
glaub' ich, daß der Erloͤſer die Handlung mit ſeinen 
Jüngern, die er zu Friedensboten beſtimmt hatte, 
vornahm, und ihre Fortſetzung umſonſt nicht ein: 
ſcharfte. 5 

So haͤtt' ich denn meine Meynung geſagt: das 
Urtheil muß ich erwarten. 

Der Monatsſchriftſteller fähret fort: 

„S. 132 heißt es gar: „„Ich glaube mehr 
8 „Redlichkeit und Treue bey den Katholiken zu 

„ uyfinden, als bey den Proteſtanten.“ « 
Das iſt von dem Eathelifchen Theil Deutſchlands 
Wahrheit, die jeder aufmerkſame Zuſchauer beſtaͤtigen 
wird. Nicht blos von dem gemeinen Haufen gilt 
B 2 : folches 
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ſolches, ſondern auch vom Staatsmann: zeigt ſich 
auf dem Reichstage, und hat ſich ſehr deutlich bey 
der juͤngſten Kammergerichtsviſitation ausgewieſen, 
die durch die Winkelzuͤge gewiſſer proteſtantiſcher 
Subdelegaten zerriſſen wurde. Ich ſage nicht, daß 
Aufklaͤrung Redlichkeit untergrabe; fo bald fie aber 
der Religion ſich entgegenſtellet, ſo ſteht auch Treue 
und Tugend in Gefahr. Zu theuer iſt ſie erkauft, 
wenn fie, auch mit langſamen Schritten, dem Deif: 
mus entgegengehet. ne | 
In Anſehung der geringern Klaſſe der Menſchen, 
find übrigens die Gründe jener Bildung einleuchtend. 
Bey ihr kann der Naturalismus nicht einreiſſen, wie 
bey dem proteſtantiſchen Pöbel, deſſen Geiſtlichkeit 
bey den Erwachſenen, ſchier gar keinen Einfluß in die 
Sitten behaͤlt. Und iſt der Naturaliſmus immer der 
Tugend ſchaͤdlich; ſo iſt er es bey dem Poͤbel zwiefach. 
Hiezu kommt die einfache Erziehung; die geringeren 
Beduͤrfniſſe; die beſſern Beyſpiele. Ganz anders 
verhaͤlt ſich dieſes bey Proteſtanten, die in der Regel 
wenig an die Ewigkeit gedenken. 
„ Daher wiſſen auch die Helden, welche der Ber: 
„faſſer aufſtellt, in jedem Leiden, das ihnen auf⸗ 
„ ſtoßt, keine beſſere Zuflucht, als katholiſch zu 
„werden, und ins Kloſter zu gehen.“ 


Der 


| ee a 
Der Troſt, fein Elend in der Einſamkeit verwei⸗ 
nen zu konnen, und die Seele zu einem beſſern Looſe 
zuzubereiten, ſollte doch billig jedem Leidenden gelaſſen 
werden. Ich will hier nicht der uͤberhaͤuften Zahl 
katholiſcher Kloͤſter das Wort geredet haben; aber eini⸗ 
ge dergleichen Zufluchtsbrter ſollten doch den leidenden 
Proteſtanten gleichfalls offen ſtehen. ö 
„Der Freymaurerorden, der ſo viele einſichts⸗ 
„volle, edle und vortrefliche Männer von allen 
„Ständen unter feinen Mitgliedern zähle, © 
Wer laͤugnet das? 
„waͤre warlich fehr zu bedauren, wenn er nach 
v ſolchen verdaͤchtigen Schriften und Aeußerungen 
„beurtheilet wurde. | 
Sind das verdächtige Schriften, welche Tharfa- 
chen enthalten, und warme Empfindung für geoffen- 
barte Religion ſchaͤtzen? ſie mag bey Katholiken, 
Herrnhutern, oder bey andern chriſtlichen Sekten gefun⸗ 
den werden. Das iſt doch klar, daß ſie bey jenen 
am meiſten ſtatt hat. Aber mein Herr! man merkt 
wohl, daß dieſes Ihr Fall nicht iſt. Nun ſo bleiben 
Sie denn ein kalter Naturaliſt; aber gönnen Sie andern 
Gefühl für die Offenbarung. Wir werden ſehen, 
wer im entſcheidenden Zeitpunkte am heiterſten ſeyn 
kann. 


B 3 S. 


23 — 


S. 559. „Andeſen hat das Publikum nun ſchon 
ylaͤngſt einen Unterſchied zu machen gelernt; zwi. 
„schen der ei igentlichen edlen Maurerey,“ 
Kann denn das Publikum hier ee Richter 
ſeyn 2 
„die von keinen geheimen gefährlichen Zwecken und 
„Machinationen etwas weiß! 
Sind eine Erfindung Ihrer und Conſorten. 
„und den Misbraͤuchen, zu denen nicht nur 
„Schwaͤrmerey, ſondern fo gar jeſuitiſche Intrigue 
„den Namen der Maurerey geborgt hat“ 
O der ewigen Wiederholung der Dinge, die Sie nicht 
bewieſen haben, und die gar nicht zu er weiſen ſind! 
da die Jeſuiten nichts vom Freymaurerorden | en 
wollen. Mein Herr! Sie ſind entweder Maurer, 
oder ſind es nicht. In dem einen Fall koͤnnen Sie 
ja nicht urtheilen; im andern, ſind Sie wahrhaftig 
nicht weit gekommen. Sie verrathen Ihre Unwiſ⸗ 
ſenheit in jeder Zeile. Ich wuͤrde Ihnen auch nicht 
antworten, wenn ich nicht von mehrerern inſtaͤndigſt 
darum erſucht waͤre. i 
a „Jeder edle Maurer muß ſich daher freuen, 
„wenn dergleichen hinterliſtige Schriften, die fo of⸗ 
„ fenbar den jeſuitiſchen Stempel an ſich“ (bald 
hätte ich die zwey uͤberfluͤßigen Wörter uͤberſe⸗ 
hen) „tragen, ans Licht gezogen und der 
„ offent⸗ 
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„öffentlichen Verachtung Preis gegeben wer⸗ 
n 

Und was haben Sie denn u s 5 Doch 
nicht das Buch: Ueber das Ganze der Maurerey? 
das nun die dritte Auflage erlebt hat. Jeder edle 
Maurer lacht ja uͤber Ihre Dein heilung. 

Die angezoonen Worte des Herrn Vogel, werde 
ich unter einer andern Rubrick beantworten. Was 
ſoll aber das Haͤndchen einer Geſellſchaft, die Ihnen 
ſo furchtbar ſcheinet? und es gewiſſermaßen auch iſt, 
wiewohl ſie mit der Maurerey in keiner Verbindung 
ſtehet. Was ich S. 300 von deu Jeſuiten ſage, hab 
ich nach erhaltener beſſerer Ueberzeugung bereits im er⸗ 
ſtern Theil zuruͤckgenommen. 

Den Ausdruck: plump, haͤtt' ich S. 561 nicht zu 
finden gewuͤnſcht. Ich weiß nicht, der verraͤth fo et— 
was — doch ich will ſchweigen, damit ich nicht 
Ihr unhoͤfliches Praͤdikat, wuͤrklich zu verdienen 
ſcheine. 5 ö a 

Ueber das, was Sie von Gangan elli hier anführen, 
finden Sie bereits im erſten Theile Erläuterung. 

Ihr Unwille, kann mir, wie die Betrachtung 
der Leſer, von der Gattung, wie Sie ſolche mir 
wuͤnſchen, ſehr gleichgültig ſeyn. Daß ich im pro: 
phetiſchen Geiſte von der Fortdauer der Jeſuiten 
ſprach, wiſſen Sie ja. Man kann leicht Prophet 
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ſeyn, wenn man die Staatsſyſteme kennt. Sie 
fragen: „Von welchem andern Orden ich rede, der 
Hauch nicht vertilget ſey?““ Welche Frage! Vom 
Tempelherrnorden, dem man ſeine Guͤter raubte; 
der einſt durch den großmuͤthigen und eifrigen Bruder 
ſeiner Herſtellung im Glanze nahe war. Eben Ihr 
friedlicher und wohlthaͤtiger Orden, der aber nicht den 
Namen des Freymaurerorden verdienet, hat die 
Sache geſtoͤret. Friedlich und wohlthaͤtig zu ſeyn, 
iſt jeder Menſch verbunden. Aber mit Wohlthaten 
zu pralen! — die oft nicht verbreitet ſind — Ich 
ſchweige. | 
Nun kaͤme dann das haͤrteſte: 

S. 562. „So iſt dies, meiner Meynung nah“ 
Gut, daß Sie dieſes hinzufuͤgen; gut, daß Ihre 
Meynung nicht die, des Publikums iſt. 

„fehr ſchaͤdliche Buch beſchaffen. Es verwirret 

„die Begriffe der Leſer, durch geheimnisvolle 

„Winke, es verfuͤhrt manchen redlichen Juͤngling 

„und Mann, durch vorgeſpiegelte, nur in gehei⸗ 

„men Geſellſchaften zu findende Weisheit; es 

„wirft die ehrwuͤrdige Freymaurerey, und unbe⸗ 

„kannte ſo genannte hohe Orden und katholiſche 

„Religion auf unverantwortliche Weiſe durch⸗ 

„einander,“ | | 


Den 
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Den wahren Maurer kann mein Buch nie ver⸗ 
wirren, wohl aber Juͤngling und Mann auf die Spur 
weiſen. Denn die gemeine Maurerey muß einen den— 
kenden Menſchen bald ermuͤden, weil ſie auf ein ewiges 
Einerley hinauslaͤuft. Mein Buch iſt hiſtoriſch ge— 
ſchrieben. Was ich von den Benediktinern ſagte, hat 
feine Richtigkeit; das von den Jeſuiten iſt bereits zus 
ruͤckgenommen, Sie wiſſen ſchen aus dem vorherge— 
henden, die Gründe, dieſer Abänderung. So hätt 
ich mich, über die katholiſche Religion dann hinrei⸗ 
chend erklaͤret. i | 

„Jeder Unbefangene mag, nach meinem geliefer- 

„ten Auszuge nun ſelbſt urtheilen.“ 

Das kann ich mir gefallen laſſen. Will er aber 
gruͤndlich urtheilen, fo muß er mein ganzes Buch, 
und zwar, nach der neuen aͤchten Auflage, zu durch⸗ 
leſen ſich die Zeit nehmen. Es giebt Menſchen, 
die blos Rezenſionen leſen, und nach ſolchen die 
Buͤcher beurtheilen. O wie werden die hinter— 
gangen! 

Daß Sie die Noten meines unbefugten Hex: 
ausgebers nicht gruͤndlich genug finden, das moͤchte 
vielleicht der Punkt ſeyn, in dem wir einigermaßen 
uͤbereinkaͤmen. Ich habe mich bereits daruͤber erklaͤ— 
ret. Aber ſind denn von Ihnen ſeltſame Behauptun⸗ 
gen aufgedeckt? — Ich meyne nicht. 
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S. 563. „So unbedachtſam zufahrend“ 


Ich habe Geſchichte geſchrieben; die muß Wahrheit 


enthalten; ſollte auch mancher, ihren Glanz zu ertra⸗ 
gen nicht vermögen. i 
„ſchrieb noch vor wenig Jahren ein Verführer 
„des Volks.“ 
Gewoͤhnen Sie ſich doch zu mehrerer Beſcheidenheit! 
Sie moͤchten nicht immer den gleichgültigen Meuſchen 
vor ſich finden, den Sie in meiner Perſon angetaſtet 
haben. Es waͤre genug geweſen, wean Sie es 
bey dem ſchoͤdlichen Schriftſteller Hätten bewenden 
laſſen. nis | 
„unter dem ſpecioſen und für viele mit Recht ehr⸗ 
„wuͤrdigem Namen der Maurerey 
deren ſtaͤrkeres Licht zu erblicken, Ihnen wenigſtens 
nicht das Glück wurde. Und hiemit nehme ich von 
Ihnen Abſchied, ohne alle Feindſchaft. Sie haben 
mir und meinem Buch keinen Schaden zugefügt, 


Im 


II. 

Im Franz von Rotenfels, einem 1780 
bey Herrn Weygand zu Leipzig erſchienenen 
Roman der Gattung des Ganzen der 
Maurerey, das heißt, der viel Ge⸗ 
ſchichte, und wenig Erfindung 
enthaͤlt, ſag ich: 


S. 18. „Wer aus Ueberzeugung, oder Selbſt⸗ 
„beſtimmung, mag es Verdruß ſeyn, à la Trappe 
s wird, vertauſcht fein dir fo tragiſch ſcheinendes 
„Leben, nicht gegen deine Hef⸗Charge. Das 
„iſt weiter nichts geſagt. In den meiſten Fallen 
„wird er auch in meinen Augen ein Thor bleiben. 
„Aber der friedliche Landmann, der ſeine Abgaben 
„entrichten kann und uͤber den Mangel erhaben 
„bleibt, iſt in ſeinem Hauſe das, was der Fuͤrſt 
„an feinem Hofe, die Pracht und die Etiquette 
„ausgenommen. Und welche Rolle ſpieleſt du an 
„dem Deinigen. Sie iſt anſehnlich genug; ich 
„geſteh es: aber du wirft mir nicht glaubend ma⸗ 
„chen, daß du von tauſend Sorgen befreyet wä- 
„tet, die des Landmanns Knecht, mit deiner 
„Stelle, gegen ſein Loos nicht eintauſcht. Es iſt 
„wahr: dieſer if glücklicher als ich, fo wie er of⸗ 
vfenbar gluͤcklicher als Du bleibt. Er hat nie die 
„ Be⸗ 
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„Bequemlichkeiten gekannt, die mit jenem Ver⸗ 
„ druß verknuͤpfet find, die und den, du und ich ken⸗ 
„nen lernten. Aber u. ſ. f. | ale 
S. 29. „Eine Stunde von hier liegt eine Praͤ⸗ 
»„latur, Benediktiner Ordens; aus der ich vor 
„einigen Tagen den Prior bey dem Oberaufſeher, 
„der mich im Vorbeygehen anrief, keunen lernte. 
„Er fell der Gelehrteſte des Kloſters ſeyn, Mies 
„wohl dieſes nicht viel geſagt iſt. Er bat inſtaͤn⸗ 
„digſt ihr Haus zu beſuchen. Da es heut ein 
„heller Tag war, ſo gieng ich dahin, und wurde 
„recht gut auſgenommen und bewirthet. Dennech 
v leuchtete der Kloſter-Zwang immer hervor; und 
„das wird um ſo begreiflicher, weil, wie ich ge⸗ 
„hoͤret habe, die Geiſtlichen dieſer Prälatur faſt 
„durchgaͤngig von niederer Herkunft find u. ſ. w. 
S. 30. „Der Prior und ener der Geiſtlichen 
„hatten mich in Affektion genommen. Sie ließen 
„ſich nach aufgehobener Tafel in eine Unterredung 
„mit mir ein. Da fie ziemlich getrunken hatten, 
„waren ſie aufrichtiger, als ſie wohl gewoͤhnlich 
„ſeyn mögen. Unſer Gegenſtand war das Kloſter— 
„leben. Die Begriffe, die ich ſeit einiger Zeit 
„von dieſem gefaſſet habe, wurden vollkommen be⸗ 
ſtaͤtigek. Man irret, wenn man glaubt, daß 
„in der Regel der Mönch ruhig lebt. Keine grbſ—⸗ 

„ ſere 
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„ſere Kabalen, als die Meuchs⸗Intriguen! Es 
„war eine Zeit, da ich Mönch zu werden wuͤnſch⸗ 
„te. Aber wie gluͤcklich bin ich, der Einwohner 
„eines Fleckens geworden zu ſeyn! Einer meiner 
„beſten Freunde, — ein Buͤlew — der bey 
„dem edelſten Netzen, eine melat, holiſche Laune 
„beet, die nur ihm zur Laſt faͤllt, it, wie ich 
„kurzlich in Caſſel gehört habe, nachdem er wegen 
„einer verungluͤckten Liebe zu einer Graͤfin, ſeine 
„Chargen niedergelegt, in einem brabantiſchen 
„Kloſter Pfaff geworden; — das iſt auffallend, wenn 
„mean weiß, daß er ein Proteſtant, aus einer der 
»„beſten Familien Deutſchlandes iſt. Ich wuͤnſche, 
„daß er gluͤcklicher ſeyn möge, als der größere 
„Theil ſeiner Mitbruͤder, da ich ihn unendlich lie— 
„be, und dabey überzeugt bin, daß meine Liebe 
„nicht an die ſeinige zu mir hinanreicht.“ 

Ich meyne, dieſe Stelle ſey meine Apelogie. Jedes—⸗ 

mal ſchreib ich nieder, was Wahrheit oder Empfin⸗ 

dung der Feder darreicht. 
S. 34 ſchreibt Juliane von S. 

„Meine Mutter will mich verheirathen, und 

„nie werd' ich mich zu einer Heirath entſchließen. 
„Schaffen Sie mir Gelegenheit, eine Kloſter— 


a 


„Stelle zu kaufen. Wie troſtvoll wird mir der 


„Gedanke! 


30 ee 
„Gedanke! Dies Leben iſt ja kurz, und ein beſſeres 
„wartet unſerer! 

Aus dem Originalbrieſe gezogen. Aber von einem 

proteſtantiſchen Kloſter war hier die Rede. 
S. 38. „In des Kaufmann R. Hauſe, traf 
„ich einen Geiſtlichen, der ubrigens ein gelehrter 
„und vernünftiger Mann ſeyn fol. Le ſprach 
„von Leßings Zweck Jeſu und ſeiner Juͤnger, als 
„einem Buche von dem er Mendelſohn Verfaſſer 
„glaubt; und beklagt durch ſolches irre in der 
„Religion geworden zu ſeyn. Ich habe ihm ge⸗ 
„rathen, feine Pfarre niederzulegen. Sollte 
„ihm das nicht Pflicht werden, wenn er ein ehr⸗ 
„licher Mann bleiben will? 

Dieſen Rath werd' ich noch immer allen Geiſtli⸗ 
chen ertheilen, die an dem zweifeln, was ſie zu lehren 
ſich anſtellen ließen; auch allen, welche die Seel⸗ 
ſorge handwerksmaͤßig treiben, für deren kuͤnftige Be 
ſtimmung ich allerdings zittere. (S. Ezechiel III, 
17— 21.) Dem großen Mann, — Leßing, — 
rieth ich in einer launigten — auf gute Weiſe das 
Wort genommen — Stunde, ſich öſſentlich zur judi⸗ 
ſchen Religion zu bekennen. Er war weiter nicht 
aufgebracht; ſondern verſicherte nur, daß er meinen 
1 Rath nicht befolgen werde, 
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Wenn S. ss. Franz von Retenfels, Julianetz 
ſchreibt: | | 
Verzeihen Sie, für einen Schleier find Sie nicht 
I geſchaffen, weil Sie zu empfindſam, zu lebhaft 
„ſind. Ihre Gelübde wurde dem Ewigen nicht 
„gefallen, und die Erfüllung derſelben, Ihnen 
„nicht Verdienſt ſeyn. Bey einer geringen Prü⸗ 
| ung werden Sie einſehen, daß Ihr Beruf nicht 
3 wahre ſeyn kann.“ 
So dienet zur Erläuterung: daß die proteſtanti⸗ 
ſchen Nonnen zwar nicht das Geluͤbde der Keuſchheit 
ablegen, wehl aber die andern, wenigſtens in der 
Gegend, von der ich ſchreibe. Sie tragen auch. 
Schleier und Kloſter⸗Habit. Anders verhaͤlt es ſich, 
mit den Stiftern, welchen alle Freiheiten weltlicher 
Damen, (den Beſuch des Chors ausgenommen, 
wenn ſie da ſind,) geſtattet werden; grade als in 
katholiſchen Stiftern. 
S. 56. „Die Praͤlatur, auf der wir uns beſin⸗ 
„den, iſt Auguſtiner⸗Ordens. Die Geiſtlichen 
v ſind höflicher und kluger, als in der Abtey, die 
„ich juͤngſt beſuchte. Einige von ihnen, lieben 
„die Muſik. Der Probſt iſt ein wahrer Hof- 
„mann, und von adlicher Geburt. Er unterhielt 
„ſich mit mir, über das Verhaltnis des 
„Staats und der Kirche. Als ein Geiſtlicher 
. „konnt 
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„könnt' er wohl nicht mit meinen Grundſaͤtzen | 
„übereinſtimmen.“ 
Dieſes duͤrfte wohl nicht anſtoͤßig ſeyn: aber uͤber 
Folgendes wird man Erläuterung fordern. | Jenes be: 
weiſet weiter nichts, als daß der Verfaſſer in einem 
Lande ſich befand, in dem vermiſchte Religionsuͤbung 
ſtatt hat; wiewohl die katholiſche daſelbſt die herr⸗ 
ſchende iſt. N 8 
S. 57 hingegen, iſt die Seene aus Wien, in 
das Land verſetzt, in dem Franz von Rotenfels ge— 
ſchrieben wurde. Daß der Verfaſſer die große Maria 
Thereſia, zum Grabe des glorwuͤrdigen Franz fahren 
ſahe, und mich aus Neugierde gleichfalls zu den Ka⸗ 
puzinern verfügte, iſt Thatſache, nicht Erfindung. 
Aber meinen gleich folgenden Betrachtungen kann ich 
den Horeſkop ſtellen, keinen Beyfall zu finden: 
S. 58. „Die Erfahrung belehret mich, daß 
„eine Nacht, Todesgedanken gewidmet, dem 
„Menſchen ſehr heilſam ſey. Der ernſthafte 
„Schritt des Todes ſteht uns allen unvermeidlich 
„bevor. Wie ſehr wird er vergeſſen! wie wenig 
„der noͤthigen Zubereitung gedacht! Da die ſinn⸗ 
„lichen Eindrücke immer ſtaͤrker wuͤrken, als Spe⸗ 
„kulationen; ſo ſcheinen mir Nacht und Graber 
i „am ſchicklichſten, die Eitelkeit zu zerſtreuen, und 
„die Begierden zu entfernen. Bald „oder doch 
| »einſt, 
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sehe‘ wirf du auch da liegen und zu Staub ver⸗ 
„weſen! Sollte dieſer Gedanke, auf eine feierliche 
„Weiſe gefaßt, nicht große Entwürfe hervorzu - 
„bringen vermögen?“ ; 
Den Fortgang meiner Betrachtungen S. 59 
wuͤrde, wie ich glaube, auch ein heidniſcher Philo 
ſoph unangetaſtet laſſen. Nur möchte der christliche ö 
es anſtößig finden, daß ich an den Gräbern den Ent: 
ſehluß faßte, kuͤnftig mehr für die Verpflegung der 
Kranken zu ſorgen, und wenn ſie am Ziele, für ihre 
nöthige Zubereitung zum Tode; inſonderheit aber die 
Aeußerung: h 
„Wie ſchaͤtzbar wurden mir hier die barmherzigen 
„Bruder, die ihr ganzes Leben mit ſolchen edlen 
„Beſchaͤftigungen verbringen!“ 
„So ſchreibt ein Mann, der ſich ſelbſt in ſeinem 
„Buche fuͤr einen Proteſtanten ausgiebt!“ wuͤrde der 
Berliner Monatſchriftſteller auch hier ausrufen, wie 
im Auguſt 1786. S. 558. Und ich antworte: Ja, 
mein Herr! ſo ſchreibt er. | 
Was ich in der Folge, wegen des Gebees für an⸗ 
dre aͤußere, das ich nicht grade zu den wohlthaͤtigen 
Handlungen des Chriſten zähle, iſt hier zu vertheidigen 
der Ort um ſo weniger, da die Stelle meines Wiſſens 
nicht angefochten iſt; ich auch nicht als Theologe 
Not. 2. Th. C ſchreibe 
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ſchreibe. Freilich iſt die Fuͤrbitte von den Apoſteln 
anempfohlen worden; aber doch ſtaͤrker, die thaͤtige 
Liebe. | 

S. 94 kommt wieder Freund Buͤlow zum Vor⸗ 
ſchein. Man kann hieraus die Beſtaͤtigung der Ge⸗ 
ſchichte abnehmen; dann den Beweis, daß wir zwey 
unendlich uns liebten. Daher 1 mich die Er⸗ 
zaͤhlung ſtark ruͤhren; aber die Thatſache hab' ich des⸗ 
wegen nicht gebilliget. Vielmehr laſſe ich Rotenfels 
auf dem Tobtenlager ſagen: „es hat nun keine Noth, 
„ daß ich ein Möuch wurde!“ fo wie auch die Todten⸗ 
bette, bey denen ich ihn gegenwärtig ſeyn laſſe, pro⸗ 
teſtantiſche waren, S. 69. 70. 78. auch findet er, 
auf feinem eigenen, in einem lutheviſchen Liede, deſſen 
Anfang iſt: Heiland, deine Menſchenliebe, Troſt; 
S. 162. und ſtirbt S. 170 als Proteſtant. Einge⸗ 
ſtehen kann ich, daß das Fraͤulein, von dem S. 18 
geredet wird, katholiſch war. Eine Scene meines 
Lebens, von der ich nicht Rechenſchaft zu geben nöthig 
finde; wiewohl dieſes mit offener Stirn, und unbe⸗ 
fcholtenem Charakter zu leiſten waͤre. 

Daß übrigens Franz von Rotenfels, der nun als 
Notuma auftritt, noch im Reich der Lebendigen vor, 
handen ſey, bedarf wohl nicht geſagt zu werden. 

Nun frage ich, meine Herrn Beurtheiler! bin 
ich, weil ich als Franz von Rotenfels, und als No⸗ 
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tuma, Empfindung geredet habe, dieſerhalb Jeſuit, 
oder jeſuitiſch geſinnt? Ich kann dreiſt das Schwerd 
Ihnen ſelbſt in die Hand geben, wie auch hiedurch ge: 
ſchiehet, weil Warheit auf ihrem Werthe ruhet und 
nicht unedle Empfindſamkeit immer liebenswuͤrdig 
bleiben wird. Soll dieſe nicht gelten; wie kann der 
Dichter durchkommen? der begeiſtert oder ſchaal ſeyn 
muß; der unmöglich angewieſen werden kann, jeden 
feiner Gedanken ſynthetiſch, oder analytiſch zu ver: 
theidigen. Und was iſt der Roman anders, als 
poetiſche Proſe? — doch nicht Lehrgedicht? — oder 
Syſtem der Ethik? — | 

Das will ich geſtehen: Enthuſiaſt bin ich; aber 
Enthuſiaſt für das Wahre und Gute! mehr noch für 
die Religion! und zwar dieſes ſtaͤrker, als Sie, meine 
Gegner, es gut zu finden, Ihre Urſachen haben mögen. 
Rotenfels ſchilderte ſich als einen ſolchen, um feinen 
Charakter nicht zu verleugnen: z. B. S. 113. 161. 
Als Selbſtmörder darf auch der Held des Romans 
nicht angeſehen werden; wenn gleich ungluͤckliche Liebe 
und falſche Freundſchaſt, ihn ſchier zur Verzweifelung 
brachten. Siehe S. 146 und folgende S. 169 folg. 
und inſonderheit S. 175 auch S. 183. | 

Was alſo hier aus Rotenfels angeführt wurde, 
ſcheint mir bereits gedeckt. Uebrig bliebe alſo etwa, 


die Apologie der auf S. 18 und 90 zu findenden Ge 
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danken. S. ꝛs ſcheinet die des Ordens a la Trappe 
zu uͤbernehmen. Aber man muß erwaͤgen, daß die⸗ 
ſer Orden nur zufallig zum Vorfchein kommt. Grunde | 
muͤſſen doch vorhanden ſeyn, die beſtimmen koͤnnen, 
ſich lebendig in das Grab zu verſcharren. Eines ihrer 
Kloͤſter, — es giebt ihrer ſehr wenige, — war ich 
neugierig zu ſehen. Nur mit dem Vorgeſetzten, und 
mit dem Aufwaͤrter durft ich reden; nur von fern die 
Geiſtlichen aus ihren Graͤbern hervorſteigen ſehen, die 
ſie ſich ſelbſt geſchaffen hatten. Jener beſtaͤtigte die 
Gluckſeligkeit feiner Einſtedler, indem er hinzufuͤgte, 
daß ſie meiſtens von adlicher Geburt oder Gelehrte 
waͤren, die der Welt uͤberdruͤßig zu werden Urſach ge⸗ 

funden. In der Folge bekam ich ein ſchoͤn gefchrie, 
benes Buch in franzſiſcher Sprache, — das ich 
nicht mehr beſitze, von dem mir auch der Titel ent: 
fallen iſt; ich weiß aber, daß es von der Einſamkeit 
handelte; — in dem ich ohngefaͤhr fand: daß der 
Weltmenſch nur die Verleugnung und die Leiden dieſer 
noch lebenden Todten ſchaue, aber nicht die uͤberwie⸗ 
gende Wonne kenne, die ſie gegen das alles ſchadlos 
halte, und die entzückende Ueberzeugung einer erhas 
beneren Zukunft. Die Strenge ihrer Lebensart uͤber⸗ 
trift alles. Gemäße, — nicht mit Butter, wie 
bey den Karthaͤuſern; nicht in Oel, wie bey den Pau⸗ 
linern, — ſondern in Waſſer gekocht, iſt ihre Spei⸗ 

ez 
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ſe; und Waſſer ihr Getraͤnk; ein Stein ihr Kopf⸗ 
Eüffen Nauf die Sprache muͤſſen fie Verzicht thun. 
Ihr Todtenlager iſt ein Bund Stroh: Arzeney wird 
nicht gereicht. Funfzehn Jahre befanden ſich zwey 
Bruͤder in demſelben Kloſter, ohne daß einer von dem 
andern wußte. - 

S. 90 hab' ich geſagt: „der Tempelherrn Orden 
„mußte aufgehoben werden, weil er reich war.““ 
Das iſt wohl wenig Zweifel unterworfen. Aber was 
iſt denn aufgehoben? Ihre Reichthumer: die Sache 
wird bleiben. 


Uebrigens wuͤnſcht' ich, daß meine Herrn Gegner. 


das Chriſtenthum, auf ſeinen ſo ſehr beſtaͤtigten Vor⸗ 
zuͤgen ruhen ließen; und das philoſophiſche Gewand, 
das ihm ſo wenig paſſet, wieder abriſſen. Laſſen 
Sie Entſchluͤſſe zum Guten und Großen gefaſſet wer— 
den, auf welche Weiſe ſie zu faſſen ſind: goͤnnen Sie 
Lavatern in einer katholiſchen Kirche ſeine Erbauung: 
nennen Sie es Schwachheit, und laſſen Sie ſeinem 
ſonſtigen Verdienſt Gerechtigkeit wiederfahren. Wer 
von ihnen Geiſtlicher iſt, ſchlage die vorangefuͤhrte 
Stelle Ezechiels auf; und ſollte ſie ihm misfallen, ſo 
laſſe er doch wenigſtens das Chriſtenthum ungeftört. 


III. 


a 


\ 
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III. 
Die Gedanken von Monarchie und Re⸗ 
publik, — Braunſchweig und Wolfen⸗ 
buͤttel, bey 1 5 Meißner er 


Sind in demſelben Lande geſchrieben; in wel⸗ 
chem fle gedruckt wurden. Seit dieſer Zeit hab' ich 
beſtaͤndig mit Zuſaͤtzen ſie bereichert, und nun vollig 
umgearbeitet, weil ich in verſchiedenen Stuͤcken nun⸗ 
mehr beſſere und gründliche Einſichten erhalten zu 
haben glaube. Sie werden, wie ich hoffe, naͤch⸗ 
ſtens erſcheinen, unter dem Titel: G Brundſaͤtze der 
Stagtswiſſenſchaft. In einem proteſtautiſchen 
Lande, und in proteſtantiſchen Journalen hat nie⸗ 
mand meine Aeußerungen uͤbeg die Religion ans 
getaſtet, die nun folgen. 


Erſtlich die Religion philoſophiſch betrachtet, 
ſage ich: 

S. 171. „Warum verkennt der Menſch immer 
„den wahren Charakter der Gottheit, in ſo fern 
„er ihm zu ergründen geſtattet iſt, die Güte, die 
„Liebe! da doch ihr Werk, die Schöpfung nichts 
Hals Liebe und Güte bezeichnet. Und ſo iſt es 
„daun auch mit dem Charakter der Religionen ber 


u ſchaffen. 
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uſchaſſen. Was ſollen die Wilden von Leuten 
„denken, die ihren ein allervollkommenſtes Me: 
v ſen ſchildern; und wenn jener Begriffe nicht zus 
„reichen, dieſes ſogleich zu faſſen und fie zu red⸗ 
„lich find, Ueberzeugung da vorzugeben, wo fie 
„keine fühlen, ſofort zu Martern ſchreiten und mit 
„Schwerdt und Flammen bekehren wollen? Das 
viſt nicht der Charakter der wahren N. He l. 
Ich hoffe gegen dieſe Aeußerung werde niemand etwas 
einzuwenden haben. Sie nimmt hier Als weil 
ich wuͤnſche, daß man die folgende dsraus erklaͤre: 
S. 204. „Bayle irret wiederum, wenn er vor 
„giebt, daß die chriſtliche Religion dem Staat 
„nicht zutraͤglich, und daß wahre Chriſten unmdg⸗ 
„lich einen Staat errichten konnten. Welche Re⸗ 
„ligion hat je eine reinere Meral gelehret, ſtar— 
„kere Motiven zur Tugend dargeboten, und mehr 
auf den Gehorſam gegen die Obrigkeit gedrungen, 
„als die chriſtliche?““ 
Dieſe Stelle hab' ich in der Umarbeitung etwas ver: 
aͤndert und das nachfolgende ganz weggelg ſſen, bedarf 
mich ar dieſerhalb nicht zu vertheidigen. | 
Uebergangen hab' ich S. 203 den Satz: „Eine 
v falſche Neloien iſt demnach dem Staat noch zutraͤg— 
„licher als die Ohngbtterey.“ Mir faͤllt juſt kein 
Buch zu, in welchem das Gegentheil behauptet wird, 
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(obwohl, dergleichen vorhanden) weiß alſo nicht mit 
welchen Gruͤnden; glaubt man etwa, daß die Frey⸗ 


geiſterey, die Aufklärung befördere? Meine Gründe 8 


kann man leſen: folglich bleibt dieſer Satz ſtehen. 


S. 283. „Monteſquieu bemerkt ſehr gut, 


„daß der Menſch, obgleich zur Abgötterey geneigt, 
„dennoch lieber eine Religion voll Geiſt annimmt, 
„weil er ſich ſelbſt, ſeine Einſichten und Faͤhigkeiten 
„ darin liebt; weil er zu hoffen und zu fuͤrchten 
„gewohnt ick, und im Ganzen die Moral ſchaͤtzt. 
„Seine Neigung zu dieſer Religion wird um ſo 


„ftarker ſeyn, wenn fie mit ihren geiſtvollen Leh⸗ 


„ren, die Sinne ruͤhrende Ceremonien verbindet, 


„dann kann ihr Eindruck auf das menſchliche Herz 
„ſchwerlich fehlen. Dieſer Vorzug iſt der roͤmiſch⸗ 
»käthol iſchen Kirche ganz eigen. 

In der Umarbeitung heißt es: „Das iſt der 
„Vorzug der römiſch katholiſchen Religion, der ich fo 
„wenig als Leibnitz, ihren Werth abſprechen kann; 
„obwohl ich, die ihr ſich eingeſchlichene Misbraͤuche 
„nicht billige, die jedoch 1 Abſchaffung nahe, 
„scheinen. 92 
In einer weggel e Stelle meines vorigen 
Buchs. N 

„Man will wiſſen, daß der jetzt verſtorbene Pabſt 
„ſich Mühe gegeben hat, das Chriſtenthum wie: 
„der 
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„der zu eier einigen Heerde zu machen. Manche 

„proteftantifche Gottesgelehtten haben auch dieſem 

„Vorwurf nachgeſonnen. | 
Erſteres kann ich mit Gewisheit nicht behaupten, letz⸗ 
teres iſt bekannt. Es wird ja auch jetzt wieder über 
den Vorwurf geſchrieben. Die Unmöglichkeit der 
Vereinigung leuchtet mir nicht ein; wohl aber die 
Schwierigkeit. Der Pabſt darf in Glaubenslehren 
nichts Ändern. Eine Kirchenverſammlung ſteht nicht 
zu hoffen. 

Auf der andern HN find die größeren prote⸗ 
ſtantiſchen Gottesgelehrten, faſt gänzlich von den 
Fundamentalartickeln des chriſtlichen Glaubens abge» 
wichen, als von der Dreyeinigkeit, der Verſoͤhnung 
u. ſ. w. und die kleineren ſetzen einen Ruhm darin, 
jenen nachzureden, ohne ſelbſt mit ihren Gründen bes 
kannt zu ſeyn, 

Nun wird man fragen: was ich denn zur Vertheidi⸗ 
gung aller dieſer ſeltſamen Aeußerungen za ſagen ver⸗ 
möge? Ich konne ja nicht beuge daß ich die ka⸗ 
tholiſche Religion anpreiſe, und ihr den Vorzug vor 
der proteſtantiſchen gaͤbe? Dann, daß ich das Sinnliche 
wieder eingefuͤhret willen wolle, welches der Aufklaͤ⸗ 
rung hinderlich ſey. 5 

Ich kann es nicht leugnen, daß ich dem katholi⸗ 
ſchen Kirchendienſt, gewiſſe Vorzuͤge vor dem prote⸗ 
ſtantiſchen einraͤume. Erſtlich eine beſſere Kirchen⸗ 
l C5 zu cht, 
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zucht; doch laſſe ich den Herrnhutern und Mennoniſten 
in dieſem Stück Gerechtigkeit wiederfahren, fo wie 
auch in Ausübung der chriſtlichen Tugenden. Es iſt 
wahr, daß unter den katholiſchen Geiſtlichen, laſter⸗ 
hafte in Menge vorhanden find. Aber dieſes mache 
bey dem Pöbel weniger Aergernis als bey dem unſrigen. 
Sie duͤrfen doch mit ihren Laſtern nicht pralen. Frei⸗ 
lich wäre es beſſer, wenn der Coelibat abgeſchaft wir? 
de. Aber das würde doch nicht alle Vergehungen 
hemmen. Ich kenne drey proteſtantiſche Prediger, 
die um des Ehebruchs abgeſetzt wurden; zwey von 
ihnen des doppelten wegen: noch zwey andre, von der 
nen einer in die Ewigkeit gegangen iſt, um Blut⸗ 
ſchande; noch mehrere, die nicht abgeſetzt 5 ma⸗ 
chen aus ihren Laſtern kein Geheimnis; zumal, wenn 
ſie Gönner haben, oder fuͤr gute Kanzelredner gehalten 
werden. Ein noch lebender, und zwar großer Geiſtlicher, 
den ich nicht kenne, ſteht ſo gar in dem Ruf Sodomit 
zu ſeyn. Etwas Anlas pflegt man doch gewöhnlicher 
Weiſe zu ſolchen Geſpraͤchen gegeben zu haben: ſonſt 
wird man ſchwerlich eines ſolchen Laſters beſchuldiget 
werden: zumal wenn man Seelſorger iſt. 0 

So viel von den Geiſtlichen. Der Unterſchied 
der Kirchenzucht in Anſehung der Laien, iſt in die 
Augen fallend. Wenigſtens iſt die Entziehung geiſt⸗ 
licher Guͤter gleich da; und andre Strafen darf ja die 
Kirche nicht verhängen. Aber die Obrigkeit iſt ſchul⸗ 
| dig, 
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dig, mit weltlichen Strafen zu Huͤlfe zu kommen; 
weil jene bey manchem nur ſchwachen Eindruck verur⸗ 
ſachen; daß uͤbrigens aber auch hier Misbraͤuche vor— 
gehen, will ich nicht ableugnen. 

Daß mich die Ceremonien der katholiſchen Kirche 
rühren, geſtehe ich mit Lavater; der, feine Vertheidi⸗ 
gung des Magnetiſmus und Somnambulismus bey⸗ 
ſeit geſetzt; dann etwa den Pontius Pilatus nicht ge⸗ 
leſen, ein edler und großer Mann iſt. Ich hatte 
einen Bekannten, — ein Proteſtant war er, vom 
Stande, und gelehrt, — der aller Predigten ſpet⸗ 
tete; aber ſelten ohne Ruͤhrung aus einer Meſſe 
ging. Man nehme den geringern Stand, der öf⸗ 
ters nichts aus einer Predigt verſteht, die philoſophi⸗ 
ſche Beweiſe fuͤhret, oder im Schwulſt daherſtrömet. 
Wie unangenehm iſt es „einen Handwerker in 
Wirthshaͤuſern, uͤber Predigt und Religion ſpotten 
zu hoͤren und ſich zum Vertheibiger des Laſters aufzu— 
werfen? oder einen Soldaten mit Fluͤchen zu betheu⸗ 
ren, daß die ganze Religion ein laͤcherliches Gankel— 
ſpiel ſey, Kinder und Narren im Zaum zu halten? 

oder ein ausſchweifendes Frauenzimmer zu beweiſen, 
daß die Wolluſt eine nicht nur vortrefliche, ſondern 
auch geſtattete Sache ſey, ſobald man ſich vom Zügel der 
chriſtlichen Religion loszumachen wiſſe. | 
Das will ich zugeben, daß ich etwas in Schwaͤr⸗ 
merey fiel, als ich mit Gewalt dem Umgange meiner 
laſter⸗ 
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laſterhaft ⸗freygeiſteriſchen Freunde mich entriß. An 
ihren verderbten Grundſaͤtzen hatt' ich keinen Theil 
genommen; wohl etwas an ihren üblen Sitten. 
Ihren Spott ertrug ich; und ſie wußten wohl, wie 
weit ſie ihn mit mir zu treiben hatten. 

Damals faßt ich den erſten Entſchlus, die a 
ſchaft der Ruchloſen zu vermeiden. Ganz iſt dieſes 
freilich in meinem Stande eine Unmöglichkeit; auch 
fern’ ich oft maſkirte Böſewichter kennen. Aber man 
kann nicht ewig die Maſke tragen. Und ſo hab' 
ich mich auf den Fuß geſetzt, ihnen zu erklaͤren: daß 
ich fuͤr niedrig halte, auf das Laſter zu ſtolziren. 
Dann laſſen ſie mich in Ruhe; und wenn es dennoch 
unſere Verhaͤltniſſe zur Nothwendigkeit machen, 
Umgang zu pflegen; jo kann man ja leicht dem Ge: 
ſpraͤch die Wendung geben, daß es ernſthaft und ge⸗ 
ſittet wird. 

Hingegen red' ich jetzt gern, von der Religion 
und der Zukunft. Solche Unterredungen ſind 
oft nützlicher als Predigten, wenigſtens als ſocinia⸗ 
niſche. Die Moral lernet man ja beſſer auf Akade⸗ 
mien, als von den Kanzeln. Sie ſchaft auch hier 
wenig Nutzen: gewohnlich verſteht der Studirte 
ſie beſſer, als der größere Theil der Be 
den gemeinen Mann bringt fie nicht ſelten in 

Schlaf. Der muß fie auf Trivial! Schulen rler, 
nen. 


nen. Mein Gedanke und Troſt iſt der: daß ich 
als Geſchoͤpf, in der Hand meines Schoͤpfers bleibe, 
der, als die Liebe ſelbſt, mich unmöglich zu ewi⸗ 
gem Unglück geſchaffen haben kann. Jenſeit des 
Grabes, werden wir vielleicht mit Zuverſicht beſtim⸗ 
men können: was Wahrheit ſey! 


IV. 

Die Rezenſion der zweyten Auflage des Ganzen 
der Maurerey, in der Allgemeinen Litteratur Sei- 
tung, — wenn ich nicht irre, May 1787 — werd' 
ich nur im Vorbeygehen beruͤhren, weil ich dieſe Auf⸗ 
lage nicht fuͤr aͤcht erkennen kann. Ich begnuͤge mich 
zu bemerken, daß der Rezenſent, keinen deutlichen 
Begrif von der ſtrickten Obſervanz hat, wenn er 
meynet, daß mein Buch ſolcher entgegen ſey. Die 
ſtrickte Oöſervanz iſt das Hundiſche oder das Tempel⸗ 
herrn Syſtem, deſſen Vertheidiger ich bin. Die 
ſonſtigen Beſchuldigungen werden ſich gegenwaͤrtig von 
ſelbſt widerlegen. | 


V. | 
Im Erfurter Magazin der Jeſuiten, zwey⸗ 
ter Heft 1787 ſind aus meinem: Ueber das Ganze 
der Waurerey, ausgezogen: S. 17. die Aeuße⸗ 
rungen, daß der Jeſuiten Orden nicht haͤtte aufgehoben 
werden 


OH 


werden muͤſſen, und daß er der Aufhebung ohngeachtet 
fortdauren werde. S. 18 kommt der Jeſuit vor, der 
ſeine Gemeinde gegen die Wilden in Amerika vertheidigte. 

Ferner im dritten Heft S. 18. Die Anmerkung: 
daß unter den geweſenen Jeſtziren große Freymaurer 
geweſen ſeyn ſollen. 

Dieſe Vermuthung hab' ich bereits zuruͤckgenommen, 
und da jene Auszüge von keiner Kritik begleitet find ; 
ſo kann ich mir ſolche leicht gefallen laſſen. Nur iſt 
mir es unangenehm, daß ſolche im zweiten Heft, un⸗ 
ter der Rubrik: Fakta und Zeugniffe, den Gr⸗ 
den der Jeſuiten betreffend; und im dritten, un⸗ 
ter der: Probleme, die Jeſuiten betreffend und 
der Aufmerkſamkeit der Forſcher um ſo mehr 
werth, je wahrſcheinlicher die gegebenen Aufloͤ⸗ 
ſungen ſind u. ſ. w. folglich als Beweisthuͤmer der 
Nicolai⸗ und Bieſterſchen Meynung erſcheinen, der: daß 
die Jeſujten die Haͤupter des Freymaurerordens ge: 
worden, die ſchon in der Vorrede des erſten Hefts 
zum Grunde gelegt wird. 

Ich erſuche daher den Herausgeber des Maga⸗ 
zins, meine neue Ausgabe zu pruͤfen, und zu beur⸗ 
theil en: ob ich des Jeſuitiſmus verdächtig bleibe? Daß 
ich einige Freunde in dem Orden gehabt, werd' ich nie 
ableugnen, Es war aber von Maurerey nicht die Rede. 


‘ 


Von 


Von der 


myſtiſchen Maurerey. 
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Ene der angefochtenſten Stellen im St, Nicaife 
iſt, die: (S. 387) „der vollkommenſte Faurer und 
„wenn er noch ſo viele Stufen im Geheimniſſe e er⸗ 
y ſtiegen hätte, iſt darum nicht reicher, geſuͤnder, vor⸗ 
„nehmer, fähiger, gluͤcklicher im aͤußern, als, andre 
»Menfchen.“ Was bliebe alſo übrig? a, 

Die Frage beantwortet ſich leicht: Beruhigung; 
innere Zufriedenheit. Aber nun die zweyte: auf 
welche Weiſe kann die Freymaurerey dieſe gewähren ? 

Den Grundſatz immer vorausgeſtellt, daß die 
Maurerey nichts enthalte, was gegen Rel ligion, Staat 
und Sitten ſey; doch nicht daraus gefolgert, daß ſie 
ſich mit unnuͤtzen Sachen beſchaͤftigen muͤſſe; welches, 
wie ich meyne, ſofort widerlegt ſeyn ſoll: bleibt 
übrig für die Freymaurer; | 

Erſtlich, das genauere Freundſchafts Band. 

Zweytens, Beſchaͤftigung mit Wiſſenſchaften. 

Drittens, eine engere Verbindung zu Erreichung 
gewiſſer der Religion, den Staaten und den Sitten 
nicht nachtheiliger Endzwecke.“ 

Viertens, die Errichtung wohlthätiger Sil. 
tungen. 1555 
Not. 2. Th. D Fuͤnſtens, 
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Fuͤnftens, Fkonofttiſche Privat Einrichtungen, 
die jeder geduldeten Geſellſchaft, weil jeder ihre innere 
Verfaſſung zu ordnen frey iſt, ihrer Natur nach, 
überlaſſen bleiben. 6 “ 

Dermalenn velbeil ih bey dem zweyten Punkt. 
Man fast dagege : die Wiſſenſchaften werden jetzt 
ſaͤmmtlich of eutlich gelkher? us bedarf es geheimer 
Geſelſchaften? e e, 6 
| Bewahre mich der Himmel A zn der pädagegiſchen 
Suͤndfluth, die jetzt Deurfi chland über ſtroͤmt, und 
unfere Erziehung ſehr merklich verdirbt, noch eine 
neue Schule hinzufügen zu wollen. Kaum, daß noch 
hie und da ein Genie durchbricht, und den Nebel, in 
den man den men ſchlichen Geiſt, von eh 5 
ſorgfäl tig einhüllet, zerſtreut. 

Die Wiſſenſchaften muͤſſen erlernt werden, wie 
ein Kinderſpiel, und wer ſie auf dieſe Weiſe zu erler⸗ 
nen nicht vermag, der bleibe davon. Das waͤre alſo 
die Art, wie man in Freymaurerlogen Untetricht zu 
ſuchen und zu nehmen haͤtte. Aber wo ſind dieſe Lo⸗ 
gen zu finden? es Bey einzelnen Bruͤdern iſt der 
Unterricht zu ſuchen: ein Satz, den 115 erfahrne 
Maurer beſtatigen wird. 

Eine neue Fra ge: mit welchen I aſenschaſten be⸗ 
ſchaͤftiget ſich die Maurerey? Erſte Antwort; mit 
Men weil fie ſaͤmmtlich, 15 weil alle Warheiten, 

ie mit: 


miteinander in Verbindung ſtehen: zweyte Antwort: 
da der Umfang der Wiſſenſchaften zu groß iſt, ſo 
wird der Gelehrte, folglich auch der gelehrte Frey: 
maurer, ſich mit der Oberflache von allen bekannt 
machen, daun tief in das Mark derjenigen hinein⸗ 
dringen, die ſeine Lieblinge wurden, oder welches ohn⸗ 
gefaͤhr eins iſt, für die er ſich gebohren zu ſeyn 
glaubte. e ers) t n 72 
In dem Umfange des freymaureriſchen Gebietes 
der Wiſſenſchaften, befinden ſich ohnſtreitig, ein Theil 
der Geſchichte, der Alterthuͤmer, der Weltweisheit, ins 
ſonderheit der Phoſik, der mathematiſchen Kenntniſſe, 
und daun — man kede dagegen, was man will, — 
die Offenbarung des Gottmenſchen. Nur Chriſten 
haben in wahre Logen den Eintritt: die traurigen 
Spaltungen in der Religion verurſachten es, daß ſie 
in Logen nicht der Vorwurf der Geſpräche werden 
durfte. Und dennoch mußte auch in der Maurerey, 
wie in der Religion und in jeder guten Sache „die 
Trennung ſtatt finden! 0 30 en 
Aber, nun die myſtiſchen Kenntniſſe, Chemie, 
Alchemie, Magie und was ſonſt dazu gebäret, dieſe 
werden ja gegenwaͤrtig zum Hauptzweck der Maurerey 
gemacht! — Es iſt wahr, in Deutſchland nimmt 
Roſenkreuzerey und Magie uͤberhand; in Frankreich 
kommen unter der Aufſicht der großen Loge zu Lyon, 
deren 
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deren Grosmeiſter, Prinz vom Gebluͤte iſt, Buͤcher 
| zum Vorſchein, die in fonderbarer Geſtalt, Weisheit 
in heiliges Dunkel gehuͤllt, darbieten. Sie werden 
von einigen gelobt, von andern als Unſinn verworfen; 
ohne daß die einen oder die andern den Grund ihres | 
Lobes oder Tadels angeben. Ich entſchloß mich, — 
und in der That, die Muͤhe iſt nicht gering, durch 
dieſe Finſterniß zu brechen, — die Bücher: ſur les 
erreurs et la verite; und tableau naturel zu leſen, 
und bey der Beurtheilung derſelben, die ich hier liefere, 
wird man meine Gedanken über die myſtiſche Maure⸗ 
rey finden. Freilich wird auch hier das Trokne nicht 
weggeſchaft werden koͤnnen, das denen die nur Werke 
des Witzes und des fehon gebildeten Geiſtes zu leſen 
gewohnt ſind, ermuͤdend zu ſeyn pflegt. Aber man 
kann in einem mit orientaliſchen Straͤuchern bepflanz⸗ 
ten Garten nur ſelten die bey uns beliebten Kinder der 
Flora zwiſchen durch ſetzen. Und dann ſchreib' ich, 
Ueber das Ganze der Maurerey; mußte alfo auch das 
myſtiſche Fach derſelben beruͤhren, dem es jetzt an 
Verehrern nicht fehlt. | 
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Von dem Buch: Des erreurs et da la verite, 
leſe ich unter andern j in dem Beytrag zur neueſten 
Geſchichte des Freymaurerordens, S. 114. 115: 
„Daß Manches, wenn man es nur Einmal lieſet, 
„dunkel, verwirrt, ja! ſogar widerſprechend ſcheinet, 
„das iſt mir auch alſo vorgekommen; allein ich habe 
„mich die Muͤhe nicht verdrießen laſſen, es mehrmals 
„durchzuſtudiren, und da habe ich den Zuſammenhang 
„ ſehr bereit gefunden. Das ganze Syſtem weicht 
„von unſern gemeinen Schullehren gaͤnzlich ab, doch 
„iſt es darum nicht ganz neu. a Sehr viel Ideen fin: 
„det man hin und wieder, welche ſchon die alten Phi— 
„ loſophen einzeln und zerſtreut gehabt haben; in viel 
„Stuͤcken bin ich gar nicht derſelben Meynung; hie 
„und da aber habe ich doch große und neue Blicke in 
„die Natur der Dinge gefunden.“ Dies Urtheil 
koͤnnt' ich unterſchreiben. 

Unter die Ideen, die aus den alten Weltweiſen 
genommen, gehört wohl vorzuͤglich das Syſtem der 
Zahlen, woruͤber ich mich in der Folge erklären 
werde. Bau 

Von der Ueberſetzung des Herrn Claudius — 
welche, ſtatt des begehrten Originals, ich beſitze, — 
ſagt, die Berliner Monatſchrift März 1786. S. 281. 


„Es ſagte einer von uns April S. 385 „„er bedaure, 
D. z daß 
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„ „ daß Claudius das ſchaͤdliche und veraͤchtliche Buch 
„„des Erreurs überſe bt und ge lobt habe, weil nun 
v vſein Name, den Unfug, den dies Buch mache, 
» „noch vergrößere N (S. 79 Januar 1785 iſt 
gleichfalls angezogen). „„VBepde Behauptungen ſind 
„lach unſcrer eberzeugung wahr, und nach unſerem 
„Gefuͤhle, zwar freymuͤthig, aber zugleich gemaͤßi⸗ 
5 get, ausgedrückt. 5 | Berber war geſagt worden, 
daß die Proſelytenjäger der herrſchſüchtigen Jeſuiten, 
Balles zu nutzen ſuchen, um unbefangne Menfchen in 
„ihr Garn zu locken; und daß ſie auf dunkle Gefühle 
„und Myſtik gebaute Theologie mancher Menſchen 
„würklich dazu nutzen. Beydes empfiehlt Claudius; 
„und kann alſo, um jenen Ausdruk zu wiederholen, 
„kann durch eis unbedachtes Verfahr en, auf Wege 
„leiten „die er gewiß ſelbſt nicht hat gehen wollen 
it ſ. w. = 

Hier erinnere ich vorlaufig. Erſtens: Herr \ 
Claudius konnte dadurch keinen Unfug ſtiften, daß 
er ein Buch überſetzte, welches nur der Verfaſſer des 
angezeigten Artikels der Berliner Monatſchrift als 
ſchaͤdlich und veraͤchtlich erklaͤrt; indem der voran⸗ 
gezeigte Beurtheiler deſſelben, große und neue Bli⸗ 
cke in die Natur der Dinge findet, weil er ſich 
beſſer, wie der gegenwaͤrtige aus dem Schulſtaub zu 
heben wußte. Sweytens: — wie oft ſoll man es 
|  Sfagen, 
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ſagen, — der Beweiß wird gefordert, daß die Je⸗ 
ſuiten, einen großen Theil der proteſtantiſchen Welt, 
Gelehrte und Freymaurer unausgenommen 77T 
(einen ſolchen Stolz traumten fie wohl nie: wozu 
ſollen fie den Poͤbel der Freymauxen nutzen? und wie 
viel giebt es der Eingeweihten!) — beherrſchen. 
Ekelhaft wird ohne dieſen Beweis, die ewige Wie⸗ 
derholung! Drittens: Nur ein den Menſchen eut⸗ 
ehrender Stolz, kann ihn dazu verleiten, Geheimnis 
— was heißt Myſtik anders? — aus der Gottesge⸗ 
lahrheit und Weltweisheit verbannen zu wollen? —. 
und dieſes geſchiehet gewöhnlich von Leuten, welche die 
gemeinſten und faßlichſten Begriffe, dunkel und ſchwuͤl⸗ 
ſtig vortragen, um ſich das Anſehen der Gelahrtheit 
zu verſchaffen. Entfernt, darauf Anſpruch zu machen, 
einer ihrer Klaſſe zu werden, will ich ſehen, ob es 
mir gelingen durfte, die Schaͤtze der Erkenntnis, die 
für die Menſchheit gewohnlich verborgen, aber immer 
doch da liegen, in einem dem Aug' ertraͤglicherem 
Lichte zu zeigen. Und viertens: wohin gedenkt 
man zu gelangen, wenn man es erreicht, die Myſte⸗ 
rien zu verbannen? Dieſe Frage mögen ſich meine 
Herrn Gegner, einmal vorläufig ſelbſt beantworten, 
die wahrſcheinlich Theologen ſind, oder doch chriſtliche 
Philoſophen ſeyn wollen. Von mir wird, meines 
Berufs wegen, weder das eine, noch das andre ge— 
* D 4 fordert. 
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fordert.“ Aber warum hatte die geſittete Welt, vom 
entfernteſten Zeitalter her, Myſterien? und warum 
warden fie gefeyert? warum von einem Cicero und 
Apulejus über alle Lobſprüche erhoben? 
RNoch fand ich im St. Nicaiſe, (zten Auflage 
1786 S. 285.) über das mehr angezeigte Buch, dann 
über das Tableau naturel (das, wenn nicht aus der 
naͤmlichen Feder gefloſſen, doch aus derſelben Schule, 
gekommen iſt) „Nicht lange darnach kam das Buch: 
„dür les Erreurs et les verites zum Vorſchein, das 
„den Herrn M. zum Verfaſſer hatte, dem in der 
„Folge noch andre von gleichem Gehalte, gefolgt 
„find, und worin die ſonderbarſte Art von Philoſo⸗ 
„phie vorgetragen iſt — dieſe Leute fiengen an, eine 
»eigenthuͤmliche, maureriſche Sekte auszumachen, die 
„sich "weit und breit, durch ganz Frankreich in allen 
„Logen verbreitete, und deren vornehmſter Anführer 
„ Herr v. Z. war.““ 3 
Es iſt hier von Chevaliers Piepen die Rede, 
oder von vereinigten Logen, die den Herzog von Char⸗ 
tres, — jetzigen Herzog von Orleans, — als Ober⸗ 
haupt erkennen. | 24 
S. 342. f Sie die beiden Buͤcher: 
„Sur les Erreurs et les Verites und Tableau naturel, 
„ geleſen haben,“ — letzteres hab' ich im Original 
erhalten: dieſes wird nur wegen der Seiten⸗Zahl in 
77950 der 


der Anführung bemerkt, — „fo kennen Sie das Ganze 

„und da werden Sie wohl einen wichtigen Unterſchied 
„zwiſchen beyden Partheyen antreffen“ — nemlich 
den Roſenkreuzern, und neuen franzoͤſiſchen Logen, 
— „Wenn ich gleich, ohne bey Ihnen in den Ver⸗ 
„dacht zu fallen, als ob ich fuͤr meine Landsleute ein⸗ 
„genommen waͤre, ſagen darf, daß ich manchen 
„wahren und ſchoͤnen Gedanken in dem Tableau na- 
„turel angetroffen habe, ſo will es mir doch nie bes 
„hagen, daß uns das Publikum für. Leute dieſer Art 
„halten ſollte; und ich bin vollig uͤberzeugt, daß dieſes 
„neue Syſtem den jungen noch unerfahrnen Maurer, 
„auf nicht weniger ſchaͤdliche Abwege leiten kann, als 
„Ihre Roſenkreuzerey.“ 

Es iſt nicht meine Abſicht aus den zwey ange⸗ 
führten Buͤchern Auszüge zu machen, oder ſie weit: 
laͤuftig zu rezenſiren; aber meine Gedanken uͤber den 
Hauptinhalt derſelben, glaub' ich bey dieſer Gelegenheit 
mittheilen zu duͤrfen. 

Mit dem Zweck, welchen der Verfaſſer des Buchs 7 
Ueber Irrthuͤmer und Wahrheit, zu erreichen, 
ſich vorſetzte, muß ich mich doch wohl aus der Vorrede 
oder Einleitung des Werks, bekannt machen. Etwas 
ſtolz klingt es freilich, wenn er anhebt. „Mein 
„Herz hat mir geblutet, ich leugne es nicht, als ich 
„die Augen auf den Zuſtand der Erkenntniß in der 

D 5 Welk 
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5 Welt geworfen habe; ich habe die Schalks⸗ De⸗ 
zicke geſehen, damit man ſie bedeckt hat, und ich 
hade geglaubt, um des Wohls willen meiner Mit⸗ 
Imenſchen ſey ich es ſchuldig fe abzureißen.“ Der 
Verfaſſer findet es alſo einmal Zeit, die Berge, welche 
gigantiſche Vorurtheile auf einander gethuͤrmt hatten, 
umzuſtuͤrzen, um der Warheit Naum zu machen. 
Und wie benimmt er ſich, zu Erreichung jener Abe 
ſicht? Er ſchöͤpft in der Natur des Meuſchen.— 
Das laß ich gelten. Aber warum verhüllt er ſch. 
denn in einen Schleier, den mehr als gewoͤhnliche 
Augen nicht immer durchdringen mogen? und warum 
ſpricht er bisweilen von einer ganz andern Sache, als, 
von der er zu handeln ſcheinet? (Seine eigenen 
Worte S. XIII.) 80 
Ich weiß es nicht, ob ein eine überhaupt! 
dunkel zu ſchreiben, befugt ſey? Will er keine Kenne: 
niſſe mittheilen, ſo ſteht es ihm ja frey, zu ſchweigen. 
Er kommt bey einigen in den Verdacht, daß er ſelbſt 
nicht erlaͤutern kann, was er vorausſetzt; und dieſes 
bey mir zwiefach. Einſt ließ ich mich durch einen an⸗ 
dern verleiten, mit ihm eine Charteque zu ſchreiben, 
deren Sinn uns ſelbſt ein Raͤthſel blieb. Ste fand 
Beyfall und bald wurde ein zehnfacher, ganz deutli⸗ 
cher, obwohl einer dem andern widerſprechender Sinn 
darin gefunden. Ich will dieſes nicht grade auf das 
| Vuch 


ee «§ꝛ 
Buch von Irthümern und Warheit angewandt wiſſen; 
aber der Verdacht bleibt auf ihm ruhen! Zu denken 
hat er freilich, auch fuͤr Gelehrte, etwas geſagt: 
(S. XIII.) Sollen wir aber unſer Leben, mit Er⸗ 
rathung dunkler Raͤthſel verbringen? 

Man wird ſagen: ſo muͤßt ich als Maurer uicht 
reden, zumal da ich behauptete, daß ſich die Grſell⸗ 
ſchaft nicht auf I Zohlthatigkeit einſchraͤnke, ſondern 
Geheimniſſ e beſſtze; daß die Hieroglyphen allerdings 
einer myſtiſchen Erklarung faͤhig ſeyn? Ja, das be⸗ 
haupt ich. Aber werden die Hieroglyphen Profanen 
vorgelegt? warum nun hieroglyphiſche Schrift? Und 
weiß man nicht, daß unter zehn tauſend, die als 
Freymaurer aufgenommen werden, ſich kaum einer 
um den Sinn der Hieroglyphen bekümmert? | | 

Warheiten, die blos auf Zeugniſſen beruhen, waͤ— 
ren keine Warheiten? (S. XIV.) Alſo fielen alle 
hiſtoriſche Warheiten wenig. 5 
5 Uebrigens traue ich dem Verfaſſer gern zu, daß 
ſeine anderweitige Erklaͤrungen noch dunkler als das 
Werk ſelbſt ausfallen dürften. Dazu find oft gute 
Gruͤnde vorhanden. 

Nun zum Werke; aber wie ich bereits geſagt 
habe: man erwarte keine Erläuterungen, blos hinge⸗ 
worfene Anmerkungen, zu weiterem Nachſinnen. 


Die 


Die Lehre von den zwey Prinzipien wuͤnſchte 
ich hier nicht gefunden zu haben, und die von dem 
Urſprung des Boͤſen hat, meyn ich noch immer, Leib⸗ 
nitz beſſer erklaͤrt. In unſerem vorliegendem Werke 
ſieht man ſich ſogleich in unterirdiſche egyptiſhe d Be⸗ 


haͤltniſſe verſperrt. 


er Von der Freyheit 1 von dem Willen find’ ich, 
zwar neu gewaͤhlte Ausdrücke, aber nichts neues ge⸗ 
ſagt. Schön iſt der Gedanke, (©. 37, 1 „daß das 
N „körperliche Leben des Renchen eine „ Privation und 
„ein faſt befkändiges Leiden ſeyz = Di Dauer bie; 
„ses körperlichen Lebens, als eine e Zeit der Strafe 
„und Führung. air zuſehen. « Die Folgen aber, die 
hieraus gezogen werden, möchten zum Theil weniger 
einleuchten. - 


Wo iſt der Beweiß: daß der Menſch alten fen, 
als jedes andre Weſen der Natur? (S. 41.) Was 
ſoll das ſagen: daß er mit einer Lanze bewafnet zum 
Vorſchein gekommen, die aus vier ſo gut amalgamir⸗ 
ten Metallen zuſammengeſetzt war, daß man ſeit 
die Welt ſtehet, ſie niemals hat von einander trennen 
konnen? Daß das Land, wo dieſer Menſch ſtreiten 
ſollte, mit einem Wald aus ſieben Baͤumen bedeckt 
war, die jedweder ſechzehn Wurzeln, und vierbun- 


dert und neunzig Zweige hatten? Ich bekenne hier 
gern 
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gern meine Unwiſſenheit: verſtaͤndlicher iſt mir Jacob 
Böhme. Wozu kann es aber nuͤtzen, vom gemei⸗ 
nen Sprachgebrauch abgehen und das, zum Beyſpiel, 
Glas nennen, was andre durch Stein bezeichnen. 
Unsre Einſicht iſt zu eingeſchraͤnkt, und unſre Zeit 
zu kurz, jene in ſolche Kerker zu Wee ken und as 
daruͤber eee 


Der S. 45 allegoriſch bezeichnete Gang von Vier 
zu Neun, und von Neun zu Vier, und die Geſetze 
der Zahlen ſechs und funfzig, und vier und ſechzig, 
werden ſchwerlich die Abſichten des Verfaſſers errei— 
chen, den Menſchen wieder von der Quelle ſeines Un⸗ 
gluͤcks zuruͤckzufuͤhren. Doch hievon ein mehreres. 
Beſſer heißt es: S. 46. 47. „Gleichwohl laͤßt ſich 
„doch mit Wahrheit ſagen, daß die Vergehung des 
„einen und des andern nur durch Privation beſtraft 
„werde, und daß der Unterſchied blos in dem Maas 
„dieſer Zuͤchtigung ſtehe. Noch gewiſſer iſt es, daß 
„dieſe Privation die allerfuͤrchterlichſte Strafe ſey, 
„und die einzige, die dem Menſchen wuͤrklich den Na⸗ 
„cken beugen koͤnne.“ S. sx. „Es iſt alſo klar, daß 
„ dieſer materielle Leib, den wir tragen, das Organ 
„aller unſerer Leidſale ſey; er iſt es, der uns in der 
„Privation und auf der Folterbank feſſelt und haͤlt, 
„indem er unſern Blick, und alle unſre Fahigkeiten 

„mit 
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„mit dichten Schranken umzaͤunt, und ſo wei⸗ 
ere , Wee e 

Dem Verfaſſer iſt es, wie er S. zs ſagt, nicht 
erlaubt, uͤber den Zuſammenhang, wie weit das Boͤſe 
durch die Abweichungen des Menſchen Fuß gewonnen 
habe, mehr als einen Fingerzeig zu geben; und die⸗ 
fer Fingerzeig iſt: — daß die Erde nicht mehr Jung⸗ 
frau ſey. Ich wuͤnſche dann, daß dieſer Singerzeig 
vielen nützlich werden moge. 909 

S. 87 ſagt er, daß er habe durchblicken laſſ Ph ; 
wie ein zwiefacher Grund dem Univerſo die Entſte⸗ 
hung und das zeitliche Leben gegeben. Warum denn 
dieſes nicht bewieſen, wenn es zu erweiſen iſt? a . 

Zu weitläuftig würd' ich werden, wenn ich alles, 
was hiernach von Materie, Principiis, Erzeugung 
und Zerſtörung der Körper u. ſ. w. geſagt if, durch⸗ 
gehen wollte, gegen welches ich auch, einige Hypothe⸗ 
ſen ausgenommen, die in dieſem Buch immer als 
Grundſaätze aufgeſtellt werden, nichts erhebliches ein— 
zuwenden habe. 

Ich ſchreite zu der Theorie, welche die Luft von 
der Zahl der Elemente ausſchließet, folglich nur, Erde, 
Waſſer und Feuer übrig laͤſſet. (S. 156) Ob die da⸗ 
von zum Beweiſe aufgeſtellten oder untergelegten 
Grundſaͤtze: z. B. daß es nur drey angebohrne Faͤhig⸗ 
keiten, nur drey zeitliche Welten, nur N Grade der 
e 
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Suͤhnung für die Menſchen , oder drey Grade in der 
wahren F. M. gebe — einleuchten, laß ich dahin 
geſtellt ſeyn. Unumſtößlich ſeheint dem Verfaſſer der 
Beweiß: daß die Welt ewig, und die Elemente un⸗ 
zerſtörlich ſeyn müßten, waͤren dieſer vier vorhanden; 
daß aber die dauernde Exiſtenz wegfalle, da drey Ele⸗ 
mente in ſich nicht die Einheit haben könnten. Er 
macht den Zuſatz: daß dieſes denjenigen ſehr klar 
ſeyn werde, mac die wahren Geſetze der Zahlen ken⸗ 
nen. Meine Gedanken hieruͤber, bleiben jetzt zurück, 
weil ich mich, wie ich ſchon geaͤußert, über das Zah⸗ 
len⸗Syſtem, naͤher zu erklaͤren gedenke, und daher 
ſolche nicht trennen mag. S. 157. Was auf den fol⸗ 
genden Seiten von der heiligen und hochheiligen 
Dreyzahl, von dem drey in Einem, und Einem 
in Drey verkömmt, hätte: deutlicher geſagt menen 
oder wegbleiben konnen. 
Auf der ssoften Seite, kommt der Scheiſtßeln 
auf feine Theorie der Luft, von der er annimmt: ı) 
daß ſie kein beſonders Element ſey, weil das grobe 
Fluidum, das wir athmen, mehr oder weniger, mit 
Waſſer und Feuer beladen. ) Daß aber in dieſem 
Fluido ein Priueipium vorhanden, welches wir Luft 
nennen muͤſſen; — warum muͤſſen? — doch thaͤtiger 
und mächtiger, als die groben und irdiſchen Elemente, 
daraus die Körper zuſammengeſetzt ind. „Dieſe Luft 
v iſt 
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‚nit eine Production, des Feuers, nicht des mate⸗ 
„riellen Feuers, das wir kennen, ſondern des 
„ Feuers „ ſo das Feuer und alle ſinnliche Dinge her⸗ 
y vorgebracht hat.“ 3) die Luft ſey zwar durchaus 

zum Beſtand und Leben aller elementariſchen Körper 
nothwendig; werde aber nicht langer beſtehen, als 

dieſe, da fie nicht Materie ſey. 4) koͤnne folglich in 
die Miſchung mehrgedachter Körper nicht eingehen. 

5) ihre Beſtimmung ſey, dem körperlichen Weſen die 

Kraͤfte und die Tugenden jenes Feuers mitzutheilen, 

das ſie hervorgebracht habe. 6) eben fo ſey ſie auch 
das Hauptagens ihrer Zerſtoͤrung, zum Beweiſe dieſes 
Satzes, daß man die körperlichen Weſen, die man 

gern behalten wolle, vor der Luft bewahren muͤſſe, 

wenn ſie nicht in vollem Genuß aller ihrer beſondern 

Kräften ſeyen; daß man die Wunden und offene Scha⸗ 

den durch Bedeckung ſehr ſorgfaͤltig vor der Luft be⸗ 

wahre u. ſ. w. 7) daß wenn man es dahin bringe, 

die Luft, ſo weit es moͤglich, von Körpern zu fondern, 

allezeit ihre Staͤrke und Schnellkraft behalte. Hier 

macht ſich der Verfaſſer ſelbſt einen Einwurf, den er eben 

fo gut hätte weglaſſen können, als wenig er ihn hebet. 

| Ich bemerke: adı) Es fehler der beftimmte De: 
grif desjenigen, was hier Luft genannt wird. So 

viel wird zwar geſagt, ſie ſey nicht das grobe Flui⸗ 
dum, das wir athmen. Aber iſt es deutlich, wenn 
es 
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es 2) heißet, ſie ſey die Produktion des Feuers, g 
ſo das Feuer und alle ſinnliche Dinge hervorge⸗ 
bracht habe. Alſo die zweyte Materie, wie jenes 
Feuer, die erſte Materie, der Alchemiſten. Und 


woas iſt denn run jenes Feuer? was, dieſe Luft? 


Ich verlange nie Alchemiſt zu ſeyn; allein ich begehre, 
daß ein Alchemiſt nicht ſchreiben duͤr fe. Hat je ein 
Buch dieſes Urſprungs Nutzen geſchaft? Aber ich 
meyne, der Schaden, den dieſe Schriften verurſach⸗ 
ten, läge am Tage. Geſetzt, der Freymaurer ware 
im Beſitz chemiſcher und alchemiſtiſcher Geheimniſſe: 
duͤrft er ſie mittheilen? Und darf er es nicht, und 
ſchreibt noch dunkler als die Hieroglyphen, die dem 
Lehrling vorgelegt werden: wem gleicht er? — Nicht 
etwa, dem Midas? — Tranchons! — Iſt es 
mir nun geſtattet, etwas Menſchenverſtand reden zu 
duͤrfen? — Ohnſtreitig kann ohne Luft keine Pflanze 
wachſen, kein Thier leben. Das wäre alſo die groͤbere 
Luft; die feinere, diejenige, welche fich uͤber der At— 
moſphaͤre befindet. Und wie ſollen wir die kennen 
| lernen, da wir in ihr zu leben nicht vermoͤgen? Ich 
glaube doch nicht, daß der Verfaſſer von der inflam— 
mabeln Luft rede; die eine durch Kunſt hervorgebrachte 
Verfeinerung der groͤberen Luft iſt, folglich kein Prin⸗ 
cipium ſeyn kann. ad 3) wird zugegeben, daß die 
Luft zum Beſtand und Leben aller elementariſchen 

Not. 2. Th. E Körper 
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Körper nothwendig ſey; felbft der Fiſch muß fich zu 
Zeiten über fein Element erheben, um derſelben theil⸗ 
haft zu werden; man leugnet aber die Folge, daß fie 
in die Mifchung andrer Körper oder Elemente nicht 
eingehe. 4) Was iſt denn das ungefrorne Waſſer, 
oder unſre Atmoſphaͤre anders, als dieſe Miſchung? 
Sie nimmt eine Menge fremder Materien allerley 
Gattung an. Eben dadurch vermag ſie dem Feuer 
Nahrung mitzutheilen, s) den Geruch zu naͤhren, 
den Schall zu erwecken; und eben deswegen iſt ſie zu 
Zerſtörung der Körper nothwendig. 6) Nicht ſie, 
ſondern die fremden Theile die fie enthält, werden den 

Wunden ſchaͤdlich. | 

Aber wozu nun, die Beſtimmung der Zahl der 
Elemente? Ich daͤchte, wir ließen es bey dem Alten, 
ohne die Luft wegſchaffen zu wollen, oder, wie ein 
gewiſſer Schmid, in ſeinem ſonſt guten Buche: von 
den Weltkörpern, ein fuͤnftes, die Froſt⸗ Materie, 
anzunehmen. Thales nahm das Waſſer zum Urſtof 
der Dinge an; aus feiner Schule, Anaximenes, die 
Luft. Socrates lies ſich auf dieſe Spekulationen 
nicht ein, und ward fuͤr den Weiſeſten der Griechen 
erkannt. Wodurch kann das Gluͤck der Menſchheit 
befördert werden? Durch Metaphyſik, oder wahre 
Moral, und achte Politik? Jene iſt für gewiſſe Leute 
gut; und denen iſt zu rathen, ſie fuͤr ſich zu behalten. 
| Dagegen 
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Dagegen iſt dieſe gemeinnuͤtzig. Was nuͤtzt eine ge⸗ 
lehrte Predigt dem Landmann? und was könnte 
ſie andern nutzen, wenn dieſer uͤber das Nachſinnen, 


das Feld zu bauen vergaͤße. O! Jean Jaques, 
Größter unſerer Weltweiſen, wie wenig wirſt du 
gefaſſet! 


Was folget, uͤbergehe ich: nur bey der Theorie 
vom Donner, — follte doch wohl vom Blitze heißen? 
der Schriftſteller dringt ja ſonſt darauf, ſtets nach 
dem Grunde zu forſchen; warum bezeichnete er hier 
die Urſach mit dem Ausdruck der Wirkung? — muß 
ich bemerken, daß es wohl uͤberflüßig war, dieſen 
nun ſo ſehr ins Licht geſetzten Gegenſtand der 
Phyſik, mit unerwartetem Dunkel zu verhuͤllen. Das 
angegebne Mittel ſich gegen den Donner, — Blitz, 
—. zu ſichern, iſt grade dasjenige, welches die Waͤr— 
terinnen den Kindern an die Hand geben, die Vogel 
zu fangen. Es thut mir weh, daß ich dieſes ſagen 
muß; und ich bedaure, | daß der Verfaſſer, um von 
ſeiner Pflicht nicht abzuweichen, wie er ſich ausdruͤckt, 
den Grund verſchweigt, (S. 186.) und zwar des— 
wegen, weil er immer in dem Verdacht bleiben wird, 
keinen angeben zu können. 

S. 189. kommt eine beſondre Diſtinktion, zwiſchen 
Gewicht, Sabl und Maaß zum Vorſchein: da ich 
aber in der Anwendung derſelben, praktiſchen Nutzen 
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zu finden, zu ſchwachſichtig bin: ſo begnuͤge ich mich 
bey dieſer Gelegenheit, meinen Grundſatz aufzuſtellen, 
von dem ich nie abweichen werde, den, daß alle 8 
menſchliche Erkenntniß, die es verdient, ſich um 
fie zu bemuͤhen, durchaus praktiſch — die Ein⸗ 
ſchraͤnkung, minder oder mehr mach' ich ſchon uns 
gern — ſeyn muͤſſe. | Ä 
Wieder eine Hypotheſe (S. 195.) als Grund: 
ſatz angenommen; die: daß der Sitz der koͤrperli⸗ 
chen Seele im Blut ſey. Dem mochte ſo ſeyn. 
Aber nun im Verlauf der Abhandlung heißet es: 
(S. 201.) „Ich laſſe den blinden und leichtſinnigen 
„Menſchen wider dieſe Gerechtigkeit murren, ſo die 
„Beſtrafung der Fehltritte der Vater auf ihre Nach⸗ 
„kommenſchaft ausdehnet. Ich führe ihnen das 
„phyſiſche Geſetz, nach welchem eine unreine Quelle 
„ihre Unreinigkeit ihren Produktionen mittheilt, nicht 
„zur Probe an, weil dies fo bekannte Geſetz falſch 
„und misbraͤuchlich iſt, wenn man es auf das anwen⸗ 
„det, was nicht Körper iſt“ — Ich meyne, man 
ließe das phyſiſche Geſetz ſtehen und ſetzte kein zweytes 
daneben, das ſo ganz den noch etwaigen guten Be⸗ 
griffen von einem vollkommenſten Weſen und der Lehre 
des Weltverſoͤhners entgegen iſt; — „Er würde noch 
„weniger einſehen, daß wenn dieſe Gerechtigkeit die 
„Kinder um der Vater willen heimſuchen kann, fie - 
i „ auch 
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„auch die Vaͤter um der Kinder willen, reinigen und 
„weichen konne, welches hinreichend ſeyn ſollte, allen 


Hunſern Urtheilen über fie zu wehren, fo lange wir 


„nicht in ihren Rath zugelaſſen find. 

Frey heraus geſteh' ich, daß ich von dem allen 
nichts einſehe; und lieber zu der Klaſſe derjenigen 
gehören will, die da waͤhnen, ihres (= ——) 
Lichts entbehren zu koͤnnen und ſich duͤnken, 


daß fie keinen andern Führer bedürfen, als ihre 


eigene Sinne, und die unreifen Begriffe des 
großen Haufens. 

Die letztern ſollen zwar hier nicht ſtatt finden. 
Der Verfaſſer hat kurz zuvor ſelbſt eingeſtanden daß 
alle menſchliche Erkenntnis durch Sinnlichkeit erhalten 
werde; (S. 191. 192) und mehr, als ich verlange: 
„ daß alle Gedanken des dermaligen Menſchen 


yibm nur von außen kommen.“ Ich werde 


mich mit dem wenigen Lichte, das ich erhalten zu 
haben glaube, begnügen. Einer Erleuchtung ruͤhm' 
ich mich nicht. Dem Verfaſſer des Buchs von dem 


die Rede iſt, kaun ich dieſes auch nicht ſchuld geben. 


Aber warum die Dunkelheit? warum der beftändige 


Fingerzeig? von dem etwa für die noch etwas zu 


erwarten ſtaͤnde, die aus den Kometen die Zukunft 
beurtheilen. Auch ich, will einmal reden, wie der 
Schriſtſteller, mit dem ich es zu thun habe: für 
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diesmal werd' ich mich nun nicht deutlicher er⸗ 
klaren! dazu bRb’ ich meine Gründe. Iſt nicht 
daſſelbe enthalten, in den Worten: ſtet pro ratione 
voluntas. Ich wuͤnſchte daher, daß wir beyde, eine 
andre Sprache fuͤhren moͤchten. 

Um nun gleich davon die Probe meiner Aufrichtig⸗ 
keit zu geben, will ich, weil ich kein Arzt von Profeßion 
bin, ſo ſehr ich dieſe Wiſſenſchaft, ſchier die noth⸗ 
wendigſte aller, ſchaͤtze, da der Verfaſſer von Ampu⸗ 
tationen zu reden, gut findet, mit aller Beſcheiden⸗ 
heit ſagen, daß „wenn der durch einen Zufall um 
„eines ſeiner Glieder gekommne Menſch noch einige 
„Zeit nachher Empfindungen bemerkt, die ihm in 
„dem Gliede zu ſeyn ſcheinen, das er nicht mehr har“ 
(S. 202.) diefes, Einbil 1 „ Phantaſie oder 
Traum ſey. 

Aber die Folge, daß die Seele untheilbar ſey, 
weiß ich hieraus nicht zu ziehen. Im Ganzen ſind 
der Verfaſſer und ich, hier einer Meynung, der: 
daß „das abgeſetzte Glied, von dem Augenblick der 
„Abſonderung, fuͤr den Körper, von welchem es 
„ abgeſondert iſt, weiter nichts ſey.“ sSimus faciles 
in verbis! | 
S. 207 kommt wieder das Zahlen: Syftem zum 
Vorſchein, über welches ich meine Erklärung mir ims 
mer noch vorbehalte. Hier wird geſagt: „daß die 

Menſchen 


— 217 


„Menſchen an der einen Seite in dem, was drey 
y iſt, nur zwey geſehen; an der andern haben ſie 
„vier zu ſehen geglaubt, in dem das nur drey iſt.“ 
Ich fuͤrchte, daß der Schriftſteller hier aus eigener 
Erfahrung rede. Was er gleich drauf, vom Ohnge⸗ 
faͤhr ſagt, iſt ſehr gut. 

Aber S. 215! — Meine Leſer moͤgen urtheilen. 
— „Damit ich aber meines Gleichen, die etwa glau— 
„ben möchten, daß dieſe thaͤtige und verſtaͤndige Ur⸗ 
v ſache, von der ich ihnen rede, ein chimaͤriſches und 
„eingebildetes Weſen ſey, damit ich ihrer Unruhe zus 
„vorkomme, fage ich ihnen, daß es Menſchen giebt, 
„die fie phyſiſch erkannt haben,“ (1) „und daß 
„alle fie eben fo erkennen wuͤrden, wenn ſie auf ſie 
„ihr Vertrauen ſetzten, und ſichs mehr zu Herzen 
„nahmen, ihren Willen zu reinigen und zu ſtaͤrken. 
(! 121 1) 

Es folgt ein raſcher Uebergang auf Religion, 
Moral und Staat. Zugeben kann ich wohl nicht: 
„daß bey allen Nationen durchaus Eine Stimme über 
„ das Fundamental: Prineipium der Religion ſey.“ 
(S. 235.) Hiftsrifche Beweisthuͤmer laͤſſet der Verfaſſer 
nicht gelten; ſonſt wuͤrd' er Volker finden, die von der 
Gottheit gar keinen Begrif hatten: zum Beyſpiel die 
erſten Bewohner Griechenlandes. Auch unter uns 
955 man ja einzelne Menſchen, die ihn nicht hatten, 
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oder verleugneten; andre die nicht fo weit zu denken 


vermögen; „daß dieſe koͤrperliche Natur durch Geſetze 
„regiert werde, und daß dieſe Geſetze mit der thaͤtigen 
„und verſtaͤndigen Urſache, deren Nothwendigkeit alle 
„Menſchen fuͤhlen, weſentlichen Zuſammenhang haͤt⸗ 
z ten.“ Das iſt richtig: „daß die Idee eines hör 
„heren Weſens, bey den meiſten Menſchen ſich truͤbt 
„und dunkelt.“ (S. 247.) ni 

Daß aber die Religion, infofern fie Glückfelig: 
keit ſchaffen kann, mit Zuruͤckhaltung vorgetragen wer⸗ 
de (S. 256); kann ich nicht billigen. Ihre Geheim⸗ 
niſſe muͤſſen von der Beſchaffenheit feyn, daß auch der 
Einſichtsvolleſte nicht hineinzudringen vermag; und 
wenn er es vermochte, fo wär er ſchuldig, feine Ein: 
ſichten mitzutheilen, weil die Religion das Gluͤck der 
Menſchheit zum Zweck hat. Auch der Staat kann 
ihn, nach meiner Einſicht, zwingen, geheime Kennt: 
niſſe, die ihm beſondern Vortheil verſchaffen konnen, 
gegen Belohnung, gemeinnuͤtzig zu machen. Was 


könnte den Eigenſinn e der e ver⸗ 


weigerte? 

Sir gut ſagt dagegen mein Schriftſteller, (S. 
261.) daß die Moral immer nur eine Neben⸗ 
ſache der Religion ſey. Ein Grundſatz, den ich 
unſern modernen Theologen zu en e 


len möchte ! 
Wenn 
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Wenn man ſich nicht deutlicher uͤber die Erſte 
Religion des Menſchen ausdruͤcken will, als: 
„das vornehmſte Geſetz des Menſchen war: 
„feinen Blick unaufhörlich zu richten von Morgen 
„bis Abend, und von Witternacht bis Wittag; 
„das iſt, zu beſtimmen die Breiten und die Laͤngen 
„in allen Theilen des Univerſt;“ fo glaub' ich, daß 
es Beruf ſey, mir und andern Profanen gar nichts 
von dieſem großen Geheimniſſe kund zu machen. 

Welche Diener hatte der Menſch, von denen er 
glaubte, daß fie, bey der 2 Ausuͤbung feines unermeßlis 
chen Berufs, feinen Willen leſen, und feine Befehle 
genau und ſchnell ausrichten wuͤrden? (S. 284.) 

Und der Menſch, der ſeine Kenntniſſe durch die 
Sinne erhalten muß, ſollte nicht ſinnliche Mittel an: 
wenden, zum Sottesdienſt, bey dem ſie je und je 
hätten unbekannt ſeyn ſollen? Das Wort: Gottes- 
dienſt, ſollte, als rebuͤtant, von einem ſolchen Schrift— 
ſteller, nicht gebraucht ſeyn. Wenn der Menſch ſeine 
Sinne nicht nutzen darf, ſo muß er ja aufhoͤren zu 
ſeyn, was er iſt, und ſeyn ſoll. Altar, Lampen, 
Weyhrauch; (S. 285.) was ſollen die hier? 

; Wenn der Menfch, „allezeit von der thaͤtigen und 
„verftändigen Urſach bleibt, — fo daß er ohne fie von 
„feinen Kenntniſſen, und von ſeinen eigenen Faͤhig⸗ 
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„keiten nicht den geringſten Nutzen ziehen kann 0 — 
ſo if ee Maſchine. 0 ; 

S. 285. Welches Paradoxon! Der Menſch muß 
ſchreiben, dann leſen lernen! Dazu kommt noch, 
„daß die Sühnung des Menſchen in der Zeit geſche— 
„hen muß.“ Freilich, wenn alle Menſchen, wie 

der Verfaſſer ſchrieben, fo möchte das Leſen lernen, be⸗ 
ſchwerlich werden. Aber ich meyne das Schreiben 
könnte in dieſem Fall auch wegfallen. 

Die Rubrik, vom Buch des Menſchen, (S. 
287) das zehn Blaͤtter enthoͤlt, mit dem in der 
Hand, alle Venſchen geboren werden, (S. 288. 
warum nicht geſagt, daß jede Hand fünf Finger hat?) 
iſt ſchon ſonderbar genug; aber viel ſonderbarer die 
Erklaͤrung, die S. 290. 291. gegeben wird, z. B. das 
ſiebente Blatt handle, von der Urſache der Winde, 
und von der Ebbe und Fluth. eit dergleichen Er⸗ 
läuterungen muͤßten doch Leſer billig verſchonet bleiben. 

Das vierte Blatt, das am meiſten gemißbraucht 
wird (S. 293.) enthaͤlt „alles was thaͤtig iſt; das 
„ Prinzipium aller Sprachen, fo derer die zeitlich, als 
„die außer der Zeit find; Religion und Gottesdienſt 
„des Menſchen; und hier findet ſich die Jahl der 
„immateriellen Weſen die denken.“ (S. 290.) | Ich 
will meine eſer in ihren Betrachtungen nicht ſtöͤren. 
Sie koͤnnen beliebig (S. 294) die Erlaͤuterung finden, 
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daß der erſte der Irthuͤmer der war, „daß die Men⸗ 
„ſchen dies vierte Blatt anders wohin, und das fuͤnfte, 
„oder was von der Abgöoͤtterey handelt, an feine Stelle 
„ſetzten.“ Inzwiſchen iſt es gut, daß (S. 295.) 
„die meiſten Menſchen vor dieſen Fehltritten ficher 
„finds; weil man nur im Gehen fällt, und der aller⸗ 
größte Theil nicht geht!“ Was würde auch daraus 
werden, wenn alle Menſchen dem Gange des Wi 
faſſers folgten? 

Unſer Schriftſteller kommt auf die Politik. Nach- 
dem er unndthiger Weiſe umherſtreifte, ſagt er, 
(S. 305.) ſehr richtig: „daß ein Staat, der von 
„Seiten aller Individuen freywillig errichtet worden, 
„wider alle Wahrſcheinlichkeit ſey. “ Wer hat dieſes 
jemals bezweifelt? Aber was ſoll nun aus einer Hy⸗ 
potheſe folgen, die ein Unding iſt? 

Den Gedanken, (S. 318.) daß der Menſch 
ſeiner erſten Beſtimmung nach, weder zum Herrſchen 
noch zum Gehorchen gebohren ſey, kann ich ſtehen 
laſſen. Die Folge, daß der mehr das Andenken ſei⸗ 
ner Herrlichkeit behalten, (S. 319.) der Unterjocher 
werde, leuchtet mir nicht ein. Nur der übe eine 
rechtmaͤßige Gewalt aus, uͤber ſeine Mitmenſchen, 
dem ſie uͤbertragen ward. 

Was weiter über Herrſchaft und Wuͤrde der 
Könige geſagt wird, ſcheint mir ſehr uͤberfluͤßig. 

Sonder⸗ 
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Sonderbar iſt die Rubrik: von der Fackel der Re 
gierungen. f 

S. 347. giebt der Schriftſteller, unter den Re⸗ 
gierungsformen der Monarchie den Vorzug. Ich bin 
der Meynung des Noußeau: „Wenn Geiſter einer 
„hoͤhern Klaſſe einen Staat errichteten, fo wuͤrden 
er die demokratiſche Regierungsform waͤhlen. Für 

cenſchen ſcheint Re e zu vollkommen.“ Mit dieſer 
Eiſchrögkünt trete ich dem Verfaſſer bey: dcch, 
daß ich der freyen, oder ganz gemiſchten Regierung, 
den Vorzug zugeſtehe. Die ſetzt aber nothwendig Re⸗ 
volutionen voraus. N 

Wozu die Frage: ob der Fuͤrſt den Unterthan, 
von dem Cid der Treue entbinden könne? (S. 336.) 
Man ſucht ihre Beantwortung wenigſtens in myſti⸗ 
N ſchen Büchern nicht; eben fo wenig als die Beur⸗ 
theilung der Praͤſeription, die gewiß unter den bür⸗ 
gerlichen Verfuͤgungen nicht die ſchlechteſte iſt. 
| S361. „Der Ehebruch iſt das Vergehen des 
3 erſten Menſchen, obgleich ehe er ihn! begieng, kein 
„Weib war.“ Dergleichen Brocken müßten heutiges 
Tages nicht aufgetiſcht werden. Es wird ja damit 
auch nichts u nes geſagt; ſo wenig als durch das S. 
362. befindliche: „Wenn der, fo dies lieſet, verſtän⸗ 
Audig iſt, wird er in dem Ehebruch des Fleiſches wohl 
| „einige deutliche Fingerzeige moͤgen ausfindig machen, 
Hon 


„von dem Ehebruch, den der Menſch begangen hat, 

„ehe er dem Geſetze der Elemente unterworfen ward.“ 
Dergleichen Floskeln ließen ſich in verlebten Zeiten an⸗ 
bringen. Wer jene jezt lieſet, wird ohngefaͤhr den— 
ken: wenn der Verfaſſer verſtaͤndig geweſen wäre, fo 
hätte er uns mit dieſem Fingerzeige verſchonet. 

S. 365. Die Schönheit willtuͤhrlich. — Hier 
waͤre alſo das Grab jeder ſchoͤnen Kunſt zu finden. — 
Der Leib des Menſchen, durch die Fahl geſtaltet — 
Nach Symmetrie; das muß ich zugeben, glaube aber 
einen Widerſpruch in den Worten zu finden: die Re⸗ 
gelmaͤßigkeit der Natur des Menſchen beſteht 
nicht in der Gleichheit ihrer wechſelſeitigen 
Groͤße, ſondern in dem richtigen Ebenmaaß 
aller ihrer Theile. Wechfelſeitige Größe, und 
Ebenmaas aller Theile, ſcheint mir daſſelbe zu bezeich— 
nen. Der Herr Ueberſetzer muͤßte anders den Sinn 
des Originals hier nicht getroffen haben, welches ich 
jedoch nicht vermuthe. Geſagt hab' ich es bereits, 
daß das Original nicht in meinen Haͤnden iſt; den 
Worten nach, ſoll es wohl recht überſetzet ſeyn. 

Nun folgen die ſeltſamen Theorien, von der 
Schaam? Was iſt denn dieſe? Reſultat verfeiner— 
ter Sitten. Wer kann daran zweifeln, wenn er nur 
etwas in der Geſchichte bewandert iſt? Dann von 
den zwey Ehebrͤüͤchen. Zur Probe (S. 369.) 


„ denn, 
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„denn, wenn der Menſch jetzo den Ehebruch mit dem 
„Weibe begehen kann, ſo kann er noch mehr, wie 
„in dem Urſprung begehen einen Ehe bruch ohne Weib, 
„ das iſt, einen intellectuellen Ehebruch. a 

Kann man ſtolzer und verworrner reden, als 
©. 370.371 geſagt wird? „Ich kann mich über dieſen 
„Gegenſtand, ohne Indiscretion nicht weiter auslaſ⸗ 
fen: die hohen Warheiten gehören nicht für alle Au— 
„gen; obgleich ich aber den Menſchen den erſten 
„Grund aller Geſetze der Weisheit nicht auslege, ſo 
„find fie doch darum nicht weniger gehalten, fie zu 
„beobachten, denn fie find ſinnlich und der Menſch 
„kann alles erkennen, was ſinnlich iſt.« Hier ift - 
auch einiger Widerſpruch mit dem vorgeſagten, zu 
finden. 

Wir werden ſehen, was uͤber den zweyten Theil, 
der Adminiſtration geſagt wird, (S. 371 u. fol.) 
oder wie der Verfaſſer ſich beſtimmter erklaͤrt, über 
Molicey: und Criminal⸗Geſetze. Wahr genug iſt es, 
daß ſie „ungeachtet der Verſchiedenheit ihrer Gegen⸗ 
yſtaͤnde, doch beyde die Handhabung der Ordnung 
„und die Reparation der Verbrecher zum Ziel haben.“ 
Aber wozu nun die manichaͤiſchen Grundſaͤtze? wozu 
die Region, die vormals der Menſch bewohnt haben 
ſoll, in die wir gar nicht hineinkommen, folglich auch 


nicht von ihr urtheilen, konnen? 
Schon 
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Schön heißet es vom Menſchen, S. 375. „fo gar 
»„ſehen wir, daß die einzige Superioritäͤt, die er 
„über feines Gleichen erhalten kann, die ſey: fie 
„wieder zu Recht zu weiſen, wenn ſie irte gehen; 
„fie zurückzuhalten, wenn fie ſich dem Agſter Din: 

„geben, oder vielmehr ihre Stuße zu werden, wenn 
Her durch ſein Beyſpiel, und durch ſeine Tugenden, 
„ſie dem Zuſtande naͤher bringt, deſſen Genuß ſie 
„nicht mehr haben; und nicht die Superioritaͤt: durch 
„ſich ſelbſt über fie eine Herrſchaft üben zu konnen, 
gegen die ihre eigene Natur ſich ſtraͤubt.“ 

Aber nun iſt das Recht zu ſtrafen, „in der zeit⸗ 
„lichen und phyſiſchen Urſache zu finden, die auf Be⸗ 
„fehl des erſten Prineipii die Stelle des Menſchen 
„eingenommen hat.“ (S. 376.) Man leſe fort, 
und man wird Erlaͤuterungen finden, der Gattung, 
wie ſie in dieſem Buch zu erwarten ſtehen. | 

Nur das weſentliche. Die uͤber die ſinnliche 
Dinge erhabene Gerechtigkeit, muß dennoch „ſinnliche 
„Mittel anwenden, (S. 377.) ihre Entſcheidungen 
„zu offenbaren, wie auch die Ausfuͤhrung ihrer Ur⸗ 
„theile zu beſchaffen.“ (S. 387.) 

„Und zu dieſer Verrichtung gebraucht ſie die 
„Stimme des Menſchen, wenn er ſich das gewuͤr— 
„diget hat; ihn bevollmaͤchtiget fie, feines Gleichen die 
„Gerechtigkeit zu verkuͤndigen, und ihre Beobachtung 
in Gang z u bringen.“ Jetzt 
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Jetzt das Reſultat. Meine Leſer werden doch 
zuletzt reinen, klaren Menſchenverſtand erwarten, 
der iſt dann endlich (S. 379.) vorhanden. „Uebri⸗ 
„gens findet ſich alles das, was ich behauptet habe, 
„durch die gemeine Obſervanz im Criminalwefen ab⸗ 
„gebildet und angedeutet.“ War alfo die weit, 
ſchweifige Einleitung, nicht durchaus uͤberfluͤßig? 
Und mit ihr, hat der Schriftſteller, kaum im Vor⸗ 
beygehen (S. 375.) bemerklich gemacht, was ſchon 
Sabakon, der Uſurpateur Egyptens einſahe, daß nie 
Menſchen befugt werden konnen, über Menſchen 
das Todesurtheil auszureben. Nach neuen Um⸗ 
ſchweifen, erkennt er die Todesſtrafe dann auch für un⸗ 
rechtmaͤßig. (S. 385. 388. 390.) 

Natürlicher, aber nicht grade hieher gehörig, 
ſcheinet der Uebergang zum Verhaͤltniß der Strafen 
zu den Verbrechen und der, zu peinlichen Geſetzbuͤ⸗ 
chern. Gut wird S. 39 r gefagt: „daß — mit 
Unrecht, — „die allerberuͤhmteſten Politiker und 
„Rechtsgelehrte, wie der große Haufe angenommen, 
„ daß die Wiſſenſchaft und das Recht zu ſtrafen in dem 
„Menſchen und die Baſis davon reel wäre.“ Ferner. 
„Ich meyne, es ſey dem Menſchen nicht moͤglich, je 
„etwas durchaus ſeſtſtehendes über dieſe Gegenſtaͤnde 
„zu verordnen „weil es nicht zwey gleiche Verbrechen 
„giebt, und 090 „wenn die nemliche S trafe erkannt 
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nit, unfehlbar eine Ungerechtigkeit entſteht.“ Der 
Verfaſſer hat aber nicht erwogen, daß die Geſetze die 
Strafe vermindernde Umſtaͤnde, (mitigantia) beſtimmt, 
und der Willkuͤhr des Richters vieles uͤberlaſſen, auch 
ihm ausdruͤcklich vorgeſchrieben haben, moͤglichſt die 
Partey des Schuldigen zu vertreten. 

Aus ſeinem Grundſatze, daß ſie todte Geſetze 
find, folgt es freylich, daß geſchriebene Kriminal— 
Geſetze, einer der groͤßten Fehler der Staaten ſind; 
wiewohl es nicht derſelbe iſt, in deſſen Befolgung, 
Lykurg zu Sparta gar keine geſchriebene Geſetze ge— 
ſtattete. Denn nach unſerem Verfaſſer, ſind ſolche 
Geſetze, todte Geſetze. Wenn man aber feinen 
Grundſatz mit der gehoͤrigen Einſchraͤnkung annimmt, 
und die Verfaſſung unſerer Staaten erwaͤgt; ſo wird 
man geſchriebene peinliche Rechte immer nothwendig 
finden. | 

S. 394 verwirft er die Tortur mit Grunde. Aber 
wie vergißt er ſich auf eben der Seite, da er mehr 
monſtruoͤſe Ideen und verderbte Lehren will beſtraft 
wiſſen, als Verbrechen, die das Sinnliche und das 
Zeitliche betreffen. Wie wuͤrd' es ihm ergangen ſeyn, 
wenn er in einem Lande geſchrieben haͤtte, in dem 
die Inquiſition ſtatt findet? 

S. 396 wird geſagt: daß die Leibes, — fell 
hier wohl heißen: Lebens- — Strafe, dem Schul: 
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digen die Zeit raube, ſeinen Fehler durch Gewiſſeus⸗ 
Reue zu ſuͤhnen; ihn in die Gefahr der Verzweiflung 
ſetze. Gut daß er die Scene des Schreckens verläßt, 
die er noch ſtaͤrker verdunkelt, und das ohne Noth. 
S. 398 wird verlangt, daß der wahre Fuͤrſt, die 
wahren Prineipien der Körper, oder die drey Grund⸗ 
Elemente kenne; und auf dieſe ſonderbare Weiſe wird 
übergegangen zur Heilung der Krankheiten. Zur 
Grundregel der Medizin und zwar zur einzigen, wird 
angegeben: zuſammenbringen, was getheilt iſt, 
und theilen, was zuſammen iſt. Hierauf wird 
gehandelt: von den Krankheiten der Haut, der Kno⸗ 
chen und des Bluts. Drey Gattungen dürfen nur 
ſeyn; denn wären ihr vier, fo müßten nach den vorge⸗ 
äußerten Srundfägen des Schriftſtellers, die Krank⸗ 
heiten ins Unendliche gehen. Noch von der Apothe⸗ 
kerkunſt, und dann wieder von den Vorrechten der 
Fuͤrſten, denen der Verfaſſer nunmehr glaubt gezeigt 
zu haben, daß ſie, wenn ſie ſeine Grundſaͤtze befolgen, 
eine Autorität haben koͤnnten, die unuͤberwindlich und 
unumſtößlich waͤre. | 
Die Ordnung dieſes Buchs bleibt ſich immer gleich. 
Es folgt die Matheſis. Der Verfaſſer ſagt hier viel 
| wehres; wenig unbekanntes, dieſes etwa dunkler, 
als andre, S. 413. Der Maasſtab iſt freilich ein 
aus der Ausdehnung hergenommenes Maas: aber 
eh | warum 
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warum will denn der Verfaſſer nicht ſehen, daß die: 
ſes nothwendig wird, um die Schranken der Ausdeh⸗ 
nung zu beſtimmen? 

S. 414. daß der Menſch freie Hand habe, ſich 
eine veraͤnderte Zahlleiter zu machen, duͤrfte des Ver⸗ 
faſſers ſonſtigen Thebrie von den Zahlen wider⸗ 
ſprechen. | | | 

S. 415. Wie? Die Peripherie ift bloß eine 
Sammlung von graden Linien, ſo klein ſie auch ſeyn 
mögen? Welcher Geometer wird dieſes annehmen ?: 
Mir wenigſtens ſcheinet die Widerlegung uͤberſtuͤßig. 
Ich uͤbergehe, was noch von Linien und Maaßen, 
dann von der Bewegung geſagt wird. 

Es folgt Aſtronomie. S. 447 heißet es: „Ich 
„rede von dem wahren Oſten, der durch feine Zahl 
„vier allein umfaffen kan, allen Raum, denn indem 
„er ſich verbindet, mit der Zahl neun, oder der 
„Zahl der Ausdehnung, das will ſagen, indem er 
„das Thaͤtige mit dem Leidenden vereinigt, bildet er 
„die Zahl dreyzehn, welche die Zahl der Natur iſt.“ 
S. 448. „Denn der Mond iſt neunartig, als der 
„da an die Erde geheftet iſt, die blos krumme Linien 
In Preite hat, u. ſ. m." Ich bekenne, daß ich 
nichts hievon verſtehe. S. 449. wird die Zahl neun 
auch der Erde beygelegt, weil der Mond ihr Trabant 
iſt. S. 450, „Die Aſtronomie iſt iſolirt worden, 
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„wie alle Wiſſenſchaften, dran der Menſch Hand ge⸗ 
„legt hat.“ Wie konnte ein ſo eingeſchraͤnktes Ge— 
ſchoͤpf den ganzen Umfang der Wiſſenſchaften und ihre 
Verbindung uͤberſehen? Daher mußten die einzelne 
Wiſſenſchaften iſolirt werden. Wie ſtolz klingt das! 
S. 452. „Wenn der Menſch ſich heut zu Tag nicht 
„anfehen mag, als den eigentlich beſtimmten Koͤnig 
„des Univerſi, fo mag ers nicht, weil er den Muth 
nicht hat, ſichs um die Wiedererwerbung der dazu 
„erforderlichen Titel ſauer werden zu laſſen; weil der 
„Gang dahin ihm zu muͤhſam duͤnkt, und weil er 
„lieber ſeinem Stande und allen ſeinen Nechten ent— 
„fagen will, als Hand anlegen, um ſie wieder guͤltig 
„zu machen.“ 

Dem Schriftſteller erlaubt ſein Plan nicht zu 
zeigen, was fuͤr Beziehungen ſtatt haben, zwiſchen 
der Erde und dem menſchlichen Koͤrper, der von einer⸗ 
ley Subſtanz mit ihr gebildet iſt, angeſehen er von 
ihr hergekommen. Wem ſind denn dieſe Beziehungen 
unbekannt? 

S. 457. Zu der auf dieſer Seite befindlichen und 
der vorhergehenden Demonſtration, kann ich auch 
kein Vertrauen haben, ſo wenig als irgend ein Geo⸗ 
meter. Sie iſt kuͤrzlich folgende: der Cirkel macht 
eine 0; fein Mittelpunkt eine Einheit, beyde zuſam— 
mengefuͤgt find 10. Die Einheit weggenommen, 

bleibt 
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bleibt 9. Was iſt mit dem allen geſagt? und was, 
daraus zu erweiſen? Ein ſolches Spielwerk ſoll den 
Namen einer Demonſtration fuͤhren!! 

Nur noch etwas weniges. S. 463. „Die Zahl 
„vier iſt die Zahl der graden Linie. S. 464. Der 
„graden Linie nicht in dem Sinn, den das Wort 
„nach der eingefuͤhrten Sprache hat; — ſondern an— 
„geſehen bloß als Principium, und in der Qualität, 
Hals die da unterſchieden iſt, von der Ausdehnung.“ 
„Der Cirkel ſelbſt iſt nichts anders als eine Samms 
„lung von Triangeln.“ 

Ich will nun bey der Zahlen-Theorie des Ver⸗ 
faſſers nicht verweilen, da er zu ſo wiederholten malen 
ſagt: entweder daß er ſich nicht deutlich ausdruͤcken 
darf; oder, daß er ſolches nicht will. Dagegen will 
ich kuͤrzlich meine Gedanken von den Zahlen mitthei— 
len; ſo einfaͤltig ſie auch im Gegenſatz mit jenem 
Schwulſte ſcheinen moͤgen. N 

Pythagoras war wohl der erſte, der den Zahlen 
einen inneren Werth beylegte, Geheimniſſe in ihnen 
verſteckt fand, und den Gang der Natur aus ihnen 
zu erklaͤren unternahm. Ich bekenne mich zu denen, 
welche die Zahlenleiter fuͤr willkuͤhrlich halten, und 
darin, daß der Menſch zehn Finger hat, keinen Bes 
weiß finden, daß wir die Null mitgerechnet, nicht 
höher dann zehn ſteigen konnen. Ich finde hierin 
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vielmehr ein ſicheres Zeichen der Einſchraͤnkung menſch⸗ 
licher Fahigkeit. Es giebt Leute, die im gemeinen 
Leben mit durchgehen; deren Geiſt aber ſo ſchwach iſt, 
daß fie nicht über. fünf zählen und nicht das Einmal f 
Eins erlernen koͤnnen. Es giebt einige wenige die, 
wie andre mit dieſem, dagegen mit vier Zahlen ohne 
Zertrennung multipfieiven , und im Kopf die Kubik⸗ 
Wurzel aus einer Reihe vereinigter Zahlen extrahiren. 
Für dieſe duͤrfte es nur auf die Erfindung neuer Be⸗ 
nennungen ankommen, und fie wurden mit derſelben 
Leichtigkeit ſich der verlängerten Zahlenleiter bedienen 
konnen, als der uſuellen. | 


Was den Werth der Zahlen betrift, fo finde ich 
allenfalls in der Zahl drey etwas geheimes; nicht in 
der Zahl vier. Der Geometer bedienet ſich nicht nur 
der Quadrate zum Ausmeſſen, ſondern auch der 
Triangel. Aber das iſt kein Beweiß! zeiget vielmehr, 
daß in der Schöpfung fo wenig etwas reguläres zu 
finden iſt, als es in einem chineſiſch⸗engliſchen Garten, 
der Nachahmung der Natur ſeyn ſoll, gefunden wer⸗ 
den darf. tele haben in der Zahl ſieben eine Voll⸗ 
kommenheit zu finden geglaubt, alle ohne Gründe. 
Warum wollen wir nicht aufrichtig ſeyn! In der 
Zaͤhl⸗ und Meßkunſt beduͤrfen wir der Zahlen; Ge⸗ 
heimniſſe ſind nicht darin verborgen; es muͤßten denn 
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Buchſtaben oder hiſtoriſche Kenneniie durch fie ver⸗ 


ſteckt werden. 
Ich uͤbergehe wiederum die naͤchſtfolgenden Bes 


trachtungen, die ſich auf die vorigen beziehen, um 
das Rettungsmittel des Menſchen kennen zu ler⸗ 
nen. Da iſt es. S. 506. „Nichts wird we— 


„niger eingebildet ſcheinen als was ich hier behaupte, 


„feiner Privation noch die Faͤhigkeiten des Verlan⸗ 
„gens und des Willens befige; daß er alſo, da er 
„Fähigkeiten hat, auch Attribute haben muͤſſe, um 
„fie zu offenbaren, da die erſte Urſach ſelbſt, ſo wie 
v alles was an ihrem Weſen Antheil hat, unter der 
„Nothwendigkeit iſt, nichts ohne die Beyhuͤlfe ihrer 
„Attribute offenbaren zu können.!“ Wer es zu be⸗ 
nutzen weiß, der thue es. | 
Jedoch noch eine Erlaͤuterung. S. 408. „Dieſe 


„Attribute, die über alles koͤſtlich ſind, — liegen be⸗ 
ſchloſſen in der Kenntniß der Sprachen.“ r 


geht hiedurch kein größeres Licht auf. 
Nachfolgende Betrachtungen ſind wahr und ver⸗ 


»uwenn man bedenken will, daß der Menſch ſelbſt in 


ſtaͤndlich: „Wir ſehen augenfcheinf ich, daß die an 


„dem Vermögen zu reden haftenden Vortheile die 
„wahren Rechte des Menſchen ſind. — Alle die 
„Zeichen, dadurch man denen, die von Natur oder 
„durch Zufall keine Sprache hatten, hat zu Huͤlfe 
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„kommen wollen, find nur ſehr aͤrmlich und unvolls 
„kommen. Gewoͤhnlich ſchraͤnkt ſich dies ein bey 
„ihnen auf bloße Verwirrungen und Bejahungen, kurz 


„auf Aeußerungen, die nur die Folge einer Sprache 


z ſind.“ Aber nun: S. 510. „Es muß nicht mehr 
„als eine Sprache ſeyn.“ S. zur. „eine innerliche, 


„ſtumme, geheime.“ S. 512. „Die Menſchen 
„haben die Spuren dieſer innerlichen Sprache in ſich 
„ausarten laſſen.“ Das iſt geſchehen als der Menſch 


S. 513. „nicht mehr bey ſich hatte fein Licht; da 
„nahm er ohne Unterſuchung an die erſte die beſte 
„Idee, die ſich feinem verſtaͤndigen Weſen darbot. “ 
S. 514. „Der Meuſch, der die Dinge nicht mehr 
„in ihrer Natur ſahe, hat ihnen Namen gegeben, 
„die von ihm herkamen, die den eben gedachten Din⸗ 
„gen nicht mehr analog waren, und fie folglich nicht 
„mehr andeuten konnten, wie ihre natuͤrliche Na⸗ 
„men ohne Zweydeutigkeiten thaten. “ Ich gebe zu, 
daß der Geiſt, welcher die Natur mit größerer Faͤhig⸗ 
keit als der Menſch zu durchſchauen vermag, jedem 
Dinge einen analogen Namen beylegen könnte Der 
Menſch ſoll dieſe Fahigkeit verloren haben. Aber 
nun das Rettungsmittel! das Mittel ſich wieder zu 
ihr empor zu heben! 
Der Schriftſteller weiß ſich zu helfen. Nachdem 
er eventuel die Aufmerkſamkeit empfohlen, nicht einer 
Klaſſe 


i Klaffe der Weſen zuzueignen, was der andern zukom⸗ 
me, damit man nicht in jene ſcheusliche Sprachen: 
verwirrung, den Quell aller unſerer Irthuͤmer zu⸗ 
zuruͤkfalle, (S. 523.) fo entdeckt er, daß die allges 
meine Sprache muͤſſe dietirt werden, durch ein eini— 
ges und nemliches Principium, deſſen wahres Zeichen 
ſie iſt. Aber leider! der Menſch hat ſo wenig mehr 
die erſten Fahigkeiten vollſtaͤndig, daß ſogar nicht ein⸗ 
mal der Gedanke mehr in ſeiner Gewalt iſt; indeſſen 
ſoll er doch die Hofnung nicht verlieren, ſie wieder zu 
erhalten. Aber das uͤbelſte iſt, daß es dem Verfaſ— 
ſer wieder nicht erlaubt iſt, Beweiſe anzufuͤhren: 
i „Sonſt wuͤrde er zeigen, daß es, ſeitdem die Welt 
Hexiſtirt, eine Sprache giebt, die ſich niemals verloh⸗ 
„ren hat, und die ſich ſelbſt nach dem Ende der Welt 
„nicht verlieren wird, ob fie alsdenn gleich fimplifi- 
„eirt werden muß; wuͤrde zeigen, daß die Menſchen 
„aus alten Voͤlkern fie gekannt haben; daß einige, die 
„durch Jahrhunderte von einander abgeſondert, fo 
„wie Zeitgenoſſen, die durch beträchtliche Entfernun— 
„gen von einander getrennt waren, mittelſt dieſer 
„allgemeinen und unvergaͤnglichen Sprache ſich einan— 
„der verſtanden haben.“ In dieſem Fall würden 
die wahren Principia der Geſetzgebung und des Kriegs⸗ 
weſens erſchienen ſeyn, der Schluͤſſel zu allen Caleu⸗ 
lis, die Urſach von der Abweichung der Magnetnadel, 
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die jungfräuliche Erde — Aber der Verfaſſer darf 
ſich nicht weiter e „glaubt gnug geſagt zu 
haben, für die, fo auf dem Wege der Erkenntnis ſind, 
und was er noch thun kann, iſt/ ſie an das Buch von 
zehn Blaͤttern zu erinnern. 

Ohe! das heißt doch wohl an ſeinen Nebenmen⸗ 
ſchen ſich verſuͤndiget. War es nicht gnug mein Herr! 
Ihre Zeit zu verſcherzen, um den Unſinn zu Papiere 
zu bringen, den ich zu beleuchten mich verbunden er⸗ 
achtete? muͤſſen Sie auch noch Ihren Mitmenſchen die 
Zeit rauben? iſt es darauf 1 einigen derſel⸗ 
ben das Gehirn zu verrücken? Wenn Sie nichts ſa⸗ 
gen duͤrfen, fo ſchweigen Sie doch. Um mich für 
die Leſung J Ihrer Schrift einigermaßen ſchadlos zu 
halten, belach' ich in dieſen Augenblick den Bombaſt, \ 
den ich ſchon in fo manchem Kleide, und nun wieder 
in franzoͤſiſcher Tracht erblickte. 

Ich glaube alſo Beruf zu haben, alles zu uͤber⸗ 
gehen, was in der Folge noch von Schrift, Wort, 
Grammatik u. ſ. f. geſagt wird. Doch wir wollen 
ſehen, aus welchem Geſichtspunkte der Schriftſteller 
die Dichtkunſt betrachtet. S. 553. als „die erha⸗ 
H benſte unter den Produetionen, die ihn feinem Prin⸗ 
„cipio am naͤchſten bringt, und die durch die hohe 
„freudige Ruͤhrungen, die fie über fein Herz aus⸗ 
vſchůttet, ih deutlich gnug zu verſtehen giebt, wes 

„Geiſtes 
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„Geiſtes Kind fie fy.“ S. 554. fie iſt der Aus⸗ 
„druck und die Stimme vorzüglich begnadigter Men 
yſchen zee und was die Hauptſache iſt. S. 535. „Und 
Hin einer ſolchen Poeſie — iſt nicht gefagt, in welcher 
Gattung; muß wohl die erhabene heilige, etwa eine 
Meſſiade ſeyn, — „mögen wir denn das vollkom⸗ 
„menſte Bild jener allgemeinen Sprache ſehen.“ Die: 
ſes paſſet aber wenigſtens auf die Meſſiade nicht, die 
gewiß nicht jeder Deutſcher verſtehet; weil nur wenige 
der begeiſterten Geſinnung und des erhabenen Gefuͤhls, 
die darin herrſchen, faͤhig ſind; des ſtolzen Ausdrucks 
nicht zu erwaͤhnen. | | N 
Der Verfaſſer füge jedoch S. ss6 hinzu, daß die 
Poeſie nur eine ſchwache Nachahmung der wahren 
und einzigen Sprache ſey. 
Nun kommt er auf die Charaktere der Schrift, 
„legt aber bald die Hand auf den Mund, mit dem 
„Ausruf: heilige Wahrheit! es waͤre Eingrif in deine 
„Rechte, wenn ich auch nur verborgner Weiſe, deine 
„ Geheimniſſe offenbar machen wollte.“ Ich meyne 
immer die heilige Wahrheit wuͤrde ihm dieſe Eingriffe 
geſtatten; ſie braucht ja das Licht nicht zu ſcheuen. 
Aber ich habe Urſach zu glauben, daß im entgegen⸗ 
geſetzten Fall, ſie von den Eingriffen wenig 1 beſor⸗ 
gen haͤtte. 
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Die Malerey wird in Betrachtung gezogen. Die 
jetzt gebraͤuchliche iſt, „nichts anders als der Schein 
„von dem Schein.“ S. 563. Die Urſach: Weil 
„fich der Menſch vom Principio, folglich von den 
„Mitteln dahin zurückzukehren entfernt hat; den 
vvierfuͤßigen, kriechenden und andern Thieren nach⸗ 
»„ahmet und ſich daruͤber gewoͤhnet, die Augen zu hef⸗ 
„ten, auf das, was ihm fremd iſt, mit Verluſt der 
„Idee, deſſen, was ihm eigen iſt.“ (S. 562.) 
„Und wenn er auch die ſchoͤnſten 2Weiſterſtücke macht, 
uſo mag er doch feine Werke nicht mehr fuͤr etwas 
„Reelles halten, da die Originale, die er ſich waͤhlt, 
v ja ſelbſt nichts Reelles find.“ (S. 564.) 

Ich denke, wir gehen weiter. Von der Wap⸗ 
penkunſt gilt das nemliche. (S. 567.) Bey dieſer 
laͤſſet es ſich eher gedenken: denn ein Wappen iſt wuͤrk⸗ 
lich nichts reelles. 

Die Muſik gehört noch zu den Mitteln, die 
wahre Sprache wieder zu erhalten. (S. 570.) Hier 
folgt eine Abhandlung: vom General -Baß; dann 
vom allgemeinen Geheim -Ziefer. Man wird 
wieder auf das Buch von zehn Blaͤttern iR 
(S. 590.) i | 
Schade! daß der Verfaſſer den Schleier, mit 
dem er ſich verhuͤllet, nicht ablegen darf. (S. 604.) 
Er will ſich lieber auf den Scharffinn feiner Leſer ‚vers 

| laſſen; 
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laſſen; denn alle Menſchen find ja O— H R 
Auf meinen Scharffinn darf er ſich alſo nicht verlaſſen. 
Ich bin nicht C — U — KR. weiß auch nicht, was dieſe 
Buchſtaben bedeuten ſollen; (S. 605.) bin von nun 
an, ſo wenig wiſſensbegierig, daß ich nicht einmal 
bedaure, daß den Herrn C —H -K. feine uͤbrigen 
Verbindungen zuruͤckhalten, ein weit groͤßeres Feld zu 
durchlaufen. Ich bin einmal mitgelaufen, und habe 
Hunger gelitten. Kann ſeyn, daß mein Magen 
nicht in Ordnung geweſen iſt; ſo waͤr' ich denn auf 
die Weiſe eurirt. Meine Privation, oder das 
menſchliche Elend, fuͤhl' ich mehr als zu ſtark; iſt es 
Verbannung in eine fremde Region, (S. 607.) deſto 
beſſer! die Verbannung wird nicht ewig fortdauren. 
Aufmachen kann ich mich in dem Augenblick nicht, 
lichtere Pfade zu ſuchen; (S. 612.) ich bin zu er— 
muͤdet von der Reiſe. Wenigſtens geht mir Herr 
C- H- K. zu geſchwind, und führe blos in Laby— 
rinthen umher. Ich meyne, da ich ihm doch bis 
zum Schluß gefolgt bin, daß wir beyde vom Ziele 
noch weit ſind. Er hat mich nicht dahin gebracht, 
daß ich mich anders wohin, beſſer als an 
Wenſchen wenden kam, um die Wahrheit er⸗ 
kennen zu lernen. 


. A 


II. 


II. 
8 Ich bin etwas weitlaͤuftiger geworden, als ich 
es zur Abſicht hatte. Bey dem folgenden Buche 
werd' ich um fo kuͤrzer ſeyn konnen, da es auf dieſel⸗ 
ben Grundſaͤtze gebauet iſt. Der ganze Titel iſt 
Tableau naturel des Rapports qui exiſtent entre 
Dieu, Homme & l’Univers, a Edimbourg 1782. 
in zwey Theilen. Faſt ſollt' ich nun glauben, daß es 
einen andern Verfaſſer habe, als das vorige; nicht 
deswegen, weil ſich dieſes auf jenes beziehet, ſondern 
weil das letztere, wie mir es ſcheinet, angenehmer, 
dann hin und wieder deutlicher geſchrieben iſt, als das 
erſtere; die Ueberſetzung moͤchte denn die Verwirrung 
größer gemacht haben, welches ich jedoch nicht vermu⸗ 
the. Dem ſey wie ihm wolle; das Fundament iſt in 
dem einen und dem andern daſſelbe. Was bis jetzt 
gelehrt wurde, wird mit Verachtung betrachtet: das 
neugeſagte meiſtens mit Dunkel umhuͤllet; und nn | 
dieſe prachtvolle Dunkelheit ſtolzirt man. 

Gleich im Aufange find' ich folgende Ausdrücke, 
die mir gefallen. S. 143. „Die Freyheit iſt eine mer 
u„ſentliche Eigenſchaft des Menſchen; wogegen ihm die 
„Urſachen feiner Beſtimmungen fremd find. Die 
„Freyheit als Grund betrachtet, iſt die wahre Quelle 
»„unſerer Beſtimmungen: S. 15. Als Wuͤrkung rich⸗ 
vtet fie ih einzig nach dem unſerer vernuͤnftigen Na⸗ 
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„tur gegebenen Geſetz.““ S. 17. „Wie waͤre es dem 

„Menſchen möglich die Gottheit feinen Rechnungen zu 

f „unterwerfen,“ — nur hätte wegbleiben koͤnnen: 
„und ihre Hauptg A5 zu beſtimmen 2“ S. 28. 
„Wie haben ſich denn fo wenig aufmerkſame Lente fin: 

„den koͤnnen, dieſen phyſiſchen Weltbau, Gott aͤhu⸗ 
„lich machen zu wollen; — dieſes Weſen, das nur 
Haus Theilungen und Unordnung beſteht. „S. 21. 
„Das wahre Recht der Gottheit ohne Ende zu ſeyn, 
„it, weil ſie keinen Anfang hat.“ 2 

Richtig wird bemerkt, daß in der moraliſchen Ord— 
nung der Untere vom Obern, dagegen in allen Klaſ⸗ 
ſen der phyſiſchen der Obere vom Unteren ernaͤhret und 
erhalten werde; und zwar die Erde, durch ihre eigene 

Produkte: der ſicherſte Beweiß ihrer Schwäche und 
bevorſtehenden Zerſtoͤrung, jo wie fie tägliche Proben 
davon giebt, daß ſie unfruchtbar werden kann. 

f S. 15. „Fern, daß der Urſprung des Uebels zur 
„Vermehrung des Ganzen etwas beygetragen, hat 
„ſolches nur, das was feinem Weſen nach allgemein 
v ſeyn ſollte, partieulariſiret.“ 

S. 28. wird Ahgetemmen, daß der Schöpfer unauf⸗ 
horlich Weſen außer ſich hervorbringe. Daſelbſt: „die Zer— 
„ſtörung der materiellen Produkte, wenn fie zu gehoͤri⸗ 
„ger Zeit und von ſelbſt eintritt, iſt kein Uebel; ſie 
„iſt nur Unordnung, wenn fie beſchleuniget wird.“ 
a Hieven 
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Hievon wird die Anwendung in der Folge auf den 
Selbſtmord gemacht; ein nicht unrechter Gedanke! 

Die Berechnung S. 36. daß ſich das Uebel zum 
Guten verhalte, in der Quantität, wie 9 zu r. in 
der Intenſitaͤt, wie o zu x. und in der Dauer, wie 
7 zu 15 verſteh ich nicht, auch nicht, warum der 
Mond der Charakter des Waſſer⸗Elements ſey, S. 42. 

Schoͤn wird S. 65. geſagt: daß ſich der Atheiſt 
durch jede Handlüng ſelbſt widerlege; und S. 66. 
daß das materielle Feuer nur durch die Zerſtoͤrung der 
Körper für uns ſichtbar ſey; dahingegen das göttliche 
Feuer alles belebe. 

Der Ausdruck: der Menſch ſey ein Ausfluß der 
Gottheit, S. 69. bleibt immer anftopig; beffer iſt der: 
S. 77. 78. daß der Menſch im Heiligthum ein anders 
als das wahre Licht, und dieſes dagegen an fremden 
Oertern geſucht habe. Schön heißet es S. 89. „Alle 
„Elemente haben ſich gegen uns empoͤret: kaum haben 
„fie unſere koͤrperliche Geſtalt hervorgebracht, fo ar: 
z beiten fie daran, ſie zu zerſtoören. — Was find une 
„fere Gebaͤude, unſere Kleidungen, unſere Diener, 
„unfere Nahrungen anders, als Anzeigen unſerer 
„Schwachheit und Ohnmacht?“ 

S. 90. „Wenn leuchtende, voruͤberfahrende 
„ Blitze, zuweilen unſere Dunkelheit durchſtreifen, ſo | 
„machen fie folche nur furchtbarer, indem fie uns ent- 

y decken, 


„decken, was wir verlohren haben. — Kurz „der 
„Menſch iſt in Anſehung der Eindruͤcke des höheren 
„Lebens, was der Wurm, der die Luft unferer At⸗ 
„ moſphaͤre nicht ertragen kann. er S. 91 92. „Im a | 
„gegenwärtigen Zuſtande des Menſchen, find die ge⸗ 
»„ringſten Inſekten Über ihm. Sie halten wenigſtens 
»ihren Rang in der Harmonie der Natur; fie ſtehen 
Hauf ihrem Platze, aber der Menſch nicht auf dem 
„einigen. 85 

Dee Schriften kommt S. 93, zu reden, vom 
Fall des Menſchen und urtheilet S. 94 ſehr richtig, 
daß der Verluſt der Erkenntniß, die wahre Strafe 
ſeines Verbrechens ſey: daß er waͤhrend ſeines Auf ent⸗ 
halts auf der Erde, welcher den Geiſt an die Materie 
feſſele, ſie nicht wieder erhalten konne; und S. 977. 
daß der Selbſtmörder doch nicht das Geſetz zerſtoͤre, 
welches den Ungerechten zu leiden verdamme, obwohl er 
ſich von der Materie losmache, weil der enfpfindfame 
Geiſt dennoch derſelbe bleibe „der er im Körper einge⸗ 
kerkert war; und daß er die Eindruͤcke des Laſters 
und die Leidenſchaften nach dem Tode mit ſich fort⸗ 
nehme. S. 89. 5 

S. 101, leſe ich: „Die Zeit iſt das Hauptwerk⸗ 
„zeug der Leiden des Menſchen, und das maͤchtige 
„Hinderniß, welches ihn von feinem Prineipio ent» 
„fernt haͤlt; ſie iſt das Gift, welches ihn zerfrißt, da 
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„er doch die Zeit reinigen und auflöfen ſollte! und 


S. 104. den mir auffallenden Gedanken: „Uebrigens 
„haben wir noch nicht erkannt, daß wir uns gleiche 


„ſam nur an das wieder erinnern, was wir ſchon 


„wußten, und welches beftandig vor uns blieb.“ Der 
Verfolg der Abhandlung ſagt ohngefahr: daß wenn 
wir hier die vorbereitenden Wiſſenſchaften empfangen, 
der Tod das Übrige hinzufuͤgen werde; und am 
Schluſſe: S. 112. „Um dieſen Warheiten mehr ©e- 
„wicht zu geben, ſage ich, daß im Tode die Straf⸗ 
„ baren unter ihrer eigenen Gerichtsbarkeit bleiben; 


„die Weiſen unter der Gerichtsbarkeit Gottes, und 


„die Verſoͤhnten unter der Barmherzigkeit.“ 


S. 114. „Wir koͤnnen unſern Körper auch, als 
„ein Bild des materiellen Weltalls betrachten.“ Der 


Microcoſmus der Myſtiker! Im vorigen wurde er 


als das Bild Gottes angeſehen, das ſich von ſeinem 


Principio entfernet habe. Ich uͤbergehe die ganze 


Theorie von den Geſchaͤften, zu welchen der Menſch 


auf dieſer Erde beſtimmt iſt. 

Es wird fortgeſchritten, zu den Hülſemitteln und 
Hofnungen, die ihm uͤbrig bleiben. 

Ganz witzig wird S. 143. der Urſprung de der an⸗ 
geblichen drey Elemente folgendermaßen beſtimmt: Das 
Grund Feuer erzeugt das materielle und ſichtbare 


Feuer, welches dreyfach iſt, weil es noch Waſſer und 
5 Erde 
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Erde in fich begreift. Die zweyte Handlung trennet 


von dieſem materiellen Feuer, das grobe flüßige, wel⸗ 
ches Waſſer zwiefach iſt, weil noch die Erde darunter 
begriffen; und die dritte trennet von dieſem Waſſer 
die Erde, das Veſte, oder die Form. Daher die Strei⸗ 
tigkeiten der Weltweiſen, deren einige das Waſſer, 
andre das Feuer, und wiederum andre, den Mercu⸗ 
rius oder die Erde zum Grundſtof aller Dinge 
machten. | 

So giebt es auch wiederum ein aufſteigendes Ge: 


ſetz, durch welches die Ausfiäfe dieſer Thaͤtigkeiten, 


zu ihrem Prineipio zuruͤckſteigen; und dieſes iſt das 
umgekehrte des vorigen. Die Erde verſchwindet, 
indem ſie Waſſer wird; dieſes wird fluͤchtig und ver⸗ 
zehret durch das Elementar⸗Feuer, welches in das 
Grund: Feuer zuruͤcktehret. 

Die Luft iſt ein von den Elementen verſchiedenes 
Weſen, das ſichtbare Bild vom unſichtbaren Ceben, 
deren Beſtimmung iſt, die Erde zu reinigen. ‚Sie it 
auch ein allgemeines Bewegungsmittel: denn es giebt 
eine beſondre Luft für die Erde, eine für das Waſſer 
und eine fir das Feuer. S. 127. 

Es folgen noch mehrere phyſiſche Betrachtungen; 
nun wieder myſtiſche. S. 163. Unter den drey goͤtk⸗ 
lichen Eigenſchaften, (Tugenden, vertus, bezeichnet 
durch Gedanke, Wille, Handlung — doch ſcheint 
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mir der ganze Gedanke unpaſſend, obwohl er nur be⸗ 
ziehungsweiſe auf den Meuſchen vorgetragen wird,) 
v„iſt die dritte, die Handlung, diejenige, der wir uns 
v ſofort nähern ſollen, weil ihr Schatten ſie den an⸗ 
vn dern nach, folglich uns näher ſetzt.“ Sonderbare 
Inverſion! und ſonderbarer Vortrag! obwohl es rich⸗ 
tig genug iſt, daß der Menſch, die Einheit der goͤtt⸗ 
lichen Vollkommenheit zu überfehen nicht vermag. 

Der Verfolg der Gedanken leitet den Verfaſſer 
auf die Lehre von der Gottesverehrung, die er ſehr 
gut erklaͤret, als, ders Geſetz, nach welches ſich ein 
Weſen, denen W Weſen naͤhert, die ihm der Analogie 
nach, die Sachen verſchaſſen können, deren er noͤthig 
hat, und diejenigen flichet, die ihm entgegen ſind. 
S. 176. Hier wird die N ehwendigkelt des Gebets, 
durch ein Gleichuiß gezeigt; nemlich daß ſich die 
Duͤnſte der Erde zuvor erheben muͤſſen, um als Thau 
wiederum herunterfallend, ſie zu befeuchten. GR 
Die Toleranz wird empfohlen (S. 182 u. ſolg. ) weil 
alle Menſchen der Gottheit gleich lieb find. 

Schön ſcheint mir das S. 189 geſagte; „ daß 
„durch eine Folge der Liebe der (göttlichen) Weisheit 
„für den Menſchen, ſie ihm ſelbſt, da er zum er⸗ 
„itenmale die Augen von dem Lichte abwandte, der 
„Schwaͤche ſeines Blicks angemeſſene Strahlen bey⸗ 
„behielt; und daß er, fo tief ihn fein. Verbrechen 
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„auch ſinken machte, er doch nicht anders als in die 
5 8 5 ſeines Gottes fallen konnten 

S. i191. Der Gedanke: daß das Gebet im Lei⸗ 
den, zwar nicht aus dem erhabenen Mittelpunkt 
komme, weil daſelbſt kein Leiden ſtatt finde; daß 
aber die unendliche 2 Weisheit unſerer Schwachheit zu: 
vorkomme, und unſere Nachlaͤßigkeit im Gebet ver⸗ 
zeihe. Auch heißet es S. 201. daß obgleich der 
Menſch ſtrafbar und ungluͤcklich geworden, das goͤtt⸗ 
liche Licht dennoch beſchaͤftiget ſey, ihm entgegen zu 
kommen, ſich zu feiner Faßlichkeit herabzulaſſen, und 
nach wie vor ſich wohlthaͤtig zu beweiſen. 

Es wird nun geredek von den allgemein ausge: 
breiteten Begriffen von der Gottheit, von den My⸗ 
thologien älterer Völker, von hermetiſcher Kunſt; frei: 
lich dunkel, wie es der Gebrauch iſt. z. B. S. 214. 
Der Gang, den die jetzigen hermetiſchen Philoſophen 
nehmen, wird — und zwar mit Recht — geta⸗ 
delt; und gezeigt, daß weder Ackerbau noch herme— 
tiſche Wiſſenſchaft der Gegenſtand der Sinnbilder und 
Allegorien der Alten ſeyn koͤnne. Und welcher 
war es dann: „der Menſch, fein Urſprung, ſein 
„Ende, das Geſetz, welches ihn ſeinem Ziele entge— 


„gen führen ſoll, die Urſachen, die ihn davon entfernt 


halten, Bu die Weiſſenſchaft des Menſchen, 
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»unzertrennbar verbunden mit dem erſten aller Prinei⸗ 
ien. Ganz richtig! > 

S. 223. wiederum reine Warheit, . 9 wir 
alle unſere Erkenntuniſſe durch die Sinne, erlangen, 
und doch taͤglich neue Gedanken bekommen; dieſe Ge⸗ 
danken ſchon eine ſinnliche Modifikation angenommen, 
ehe ſie bis zu uns gelangt ſind. 

Zu ſtolz ſcheinet mir der Ausdrick: S. 226. „ daß 
»der Menſch, der edelſte Gedanke Gottes ſey.““ 
Sollte es nicht vollkemwnere Geiſter geben? 

Der Verfaſſe er redet auch von ausertwaͤhlten Men⸗ 
ſchen, welche ſinnlich das allgemeine Gemaͤhlde des ö 
Menſchen geſehen haben, en welchem man alle ſeine 
erſten Vorzuͤge oder Genuͤſſe einbegreifen muß, (S. 
228.) die haben dann auf einmal wahrgenommen, 
was ſie verlohren, was ſie zu leiden und zu hoffen hat⸗ 
ten. Dieſe Stutzen des Gebäudes erhielten frei⸗ 
lich durch verſchiedene Zeichen und unter verſchiedenen 
Verhaͤltniſſen die Kenntniſſe großer Thaten und großer 
Warheiten (S. 229.) zum Nutzen und zur Unterweiſung 
ihrer Mitmenſchen. Der Urſprung des goldenen Zeital⸗ 
ters und der Weiſen des Alterthums, (S. 231.) deren 
Schüler nicht alle ihre Kenntniſſe und Gffenbahrun⸗ 
gen mit gleicher Faͤhigkeit faſſen konnten, und daher zum 
Theil, beſondre und gewagte Erklärungen hinzufuͤgten. 
(D. 233) Der Goͤtzendienſt wird abgetheilt in den, 

der 


der Unwiſſenheit, und in jenen, der Bosheit an den 
Tag legt. | (S. 234.) Beyde ſind Verwandlung der 
wahren Gottesverehrung; beyde ſetzen eine falſche 
Gottheit an die Stelle der wahren. Einer ruhet auf 
Misbrauch der Kenntniſſe; der andre auf vernachlaͤſ— 
ſigtem Unterricht. Allein beyde verkuͤndigen den Be 
grif von einem hoͤchſten Weſen, und einige Kenntniſſe 
von ſelbigem. Selbſt bey der Vergoͤtterung der 
Menſchen, wurde nicht ſowohl auf die zu vergöttern⸗ 
de Perſon, als auf die Wuͤrde der Menſchheit geſehen; 
die nach dem vorhergegangenen, die Gottheit auf Er⸗ 
den . ſollte. N 
37. folgt ein gewagter Satz: er ein Menſch, 
9 von 9 6 auf, gaͤnzlich von andern getrennt 
„gewefen, eher die wahre Gottesverehrung ergreifen 
„werde, als ſich ein Goͤtzenbild ſchaffen.“ Zu be: 
dauren! daß die mir bekannten Erfahrungen dieſem 
Satz widerſprechen. 
Der Schriftſteller fuͤhret etwas aus der griechi— 
ſchen Mythologie an; widerlegt die Meynung, daß 
alle Schrift und jedes Zeichen hieroglyphiſch ſeys (S. 
253. u. folg.) will den Triangel, der eine Hieroglyphe 
jedes Volks geworden, nicht als ein Sinnbild der 
Dreyeinigkeit gelten laſſen, ſondern wendet ihn an, 
auf feine drey Elemente der Natur (S. 257. 258.) 
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Das vorhergegangene war alles ſo ganz gut zu 
leſen und begreiflich: allein der Verfaſſer kommt wie⸗ 
der zur Chemie. Das chemiſche Zeichen, welches 
das Kreutz mit dem Triangel verbindet, zeuget, weil 
jenes untergeſetzt wird (T) nach ſeiner Meynung | 
auf eine ſehr evidente und fuͤhlbare Weiſe von der Un⸗ | 
vollkommenheit unſers jetzigen Zuſtandes, in dem das 
denkende Weſen von der koͤrperlichen Form unterdruckt | 

iſt, (S. 261.) da es, wenn dieſes in feinen erſtern 
und erhabeneren Rang wiederhergeſtellt wäre, umge⸗ 
kehrt zu ſtehen kommen müßte ( ©. 262.) 
Ich weiß nicht, wie fruchtbar dergleichen Betrach⸗ 
tungen gemacht werden köunten; für mich find fie, 


wie ich aufrichtig geſtehe, es nicht. 

Der Sphynx an der Thuͤr der egyptiſchen Tem⸗ 
pel, ſoll anzeigen, wie ſehr für uns das Licht in Raͤth⸗ 
ſel und Dunkelheit verhuͤllet iſt. (S. 264.) In dem 
Shaſtah, dem Zend Aveſta, der Edda, dem Chou⸗ 
King, kurz in allen geheiligten Traditionen der Völ⸗ 
ker iſt der vorige, der gegenwaͤrtige und der zukuͤnftige 

deuſch unverkenntlich. (S. 267.) Ich zweifle, daß 
die Naturkenntniß und die Tonkunſt der Sineſen, 
mit Recht fo erhoben werden, als S. 272. geſchiehet. 
Ich bin nach genauerer Unterſuchung von meiner vor⸗ 
maligen, uͤbertriebenen Verehrung dieſer Nation, zur 
ruͤckgekommen. a Politik, die ſich auf das Fa⸗ 
milien⸗ 
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milien⸗Band gründet, fellte in vieler Abſicht, das 
Muſter der europaͤiſchen werden; ſonſt dürften fie uns 
jetzt in allem nachſtehen. Auch giebt der Verfaſſer 
zu, daß fie nur Ueberbleibſel ihrer altern und erhabe⸗ 
nern Kenntniſſe — ihren Büchern nach zu urtheilen, 
waren dieſe Moral und Politik, — aufzuweiſen 
haben. (S. 275.) | 

Die Schlusanmerkung des erſten Theils (S. 275. 
276.) iſt gut. Sie iſt: daß man in der Allegorie 
zuvörderft den Sinn ſuchen muͤſſe, welcher dem buch⸗ 
fiäblichen am naͤchſten kommt; und ſodann zu dem 
fortſchreiten, der unmittelbar an ihn graͤnzt. Wollte 
man durch Spruͤnge zu dem aͤußerſten eilen; ſo 
würde man nur Verwirrung, Dunkelheit, Wider: 
ſprüche finden. Denn wird der mittlere Sinn vorbey⸗ 
gegangen, ſo beraubet man ſich des einigen Mittels 
die Gegenſtaͤnde verſtaͤndlich zu machen. 1 

Der zweyte Theil faͤngt an, mit den Buͤchern 
der Ebraͤer, die der Schriftſteller nicht als Beweis: 
gruͤnde der Warheit von der Natur des Menſchen, 
und feiner Verbindung mit ihrem Prineipio betrach— 
tet wiſſen will, weil dieſe Warheiten für ſich beſtehen; 
welche jedoch, nachdem fie einmal auf unerſchuͤtterliche 
Grundſaͤtze feſtgellet worden, etwas zu Beſtaͤrkung 
ihrer Gewisheit beyzutragen vermögen, 
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Der Schluß, daß, weil man viele Achnuche 
zwiſchen der egyptiſchen Mythologie und den hebrät- 
fchen Traditionen gefunden, dieſe von jenen die 
Quelle wären, (S. 3.) möchte wohl nicht einleuch⸗ 
ten. Richtiger iſt es, daß in dieſen Lehren und 
Handlung ſtets miteinander verbunden ſind; da hin⸗ 
gegen die mythologiſchen Traditionen der Egypter und 
Griechen nur Thatſachen und wenig Lehre enthalten; 
hingegen die der Parſen, Sineſen und anderer Volker 
dieſer Gattung viel Lehre und wenig That. 

eahomet hat weder die göttlichen Wiſſen⸗ 
ſchaften der Ebräer „noch die Naturkenntniſſe von 
Iſmael: und da er ſich von der Stärke und Einſicht 
entfernte, ſo konnte er in ihren Platz nichts anders 
ſtellen, als die Rechte des Schwerdts, und das Ge⸗ 
biet der Sinne. (S. 4.) 0 

Es folgen einige, zum Theil artige, Bemerkun⸗ 
gen, phil lolo giſche und phyſiſche, aus dem Anfang 
des Moſes, bey denen ich nicht verweilen kann. Die 
Allgemeinheit der Suͤndfluth wird bewieſen aus dem 
Streit der Elemente, da hoͤhere Wuͤrkung das Waſſer 
| vermehret und wieder vermindert habe, dann aus den 
Ueberbleibſeln derſelben auf der Oberflache der Erde. 
Sie iſt kein Glaubensartikel und die angeblichen phy⸗ 
ſiſchen Gruͤnde überzeugen mich nicht, obwohl ich eine 

ganze 
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ganze mit ſolchen nete Di ſſertation vormals ger 
leſen habe. (S. 32. 34.) . 

Nach der Meynung unſers Verfaſſers, blieb det | 
gefallene Menſch noch einſichtsvoller, als irgend einer 
ſeiner Nachkommenſchaft. Er giebt alſo den Fort⸗ 
gang in den Wiſſenſchaften nicht zu. (S. 37.) 

Daß die erſten Geſetztafeln durch die Hand Got⸗ 
tes eingegraben worden, iſt ihm ein lehrreiches Ge⸗ 
maͤhlde, deſſen wahrer Sinn, der Ausflug des Men: 
ſchen aus dem Schoos des Lichts iſt; welchem die 
nemliche Hand, die ihm das Daſeyn verlieh, auch 
die Zahl und den Vertrag darreichte, auf welche ſeine 
Macht und Ruhm ſich gruͤnden ſollten. (S. 47.) 
Da die zweyten Tafeln von Menſchenhaͤnden verfertiget 
waren, ſo mußte daraus der gewaltſame Zuſtand ent⸗ 
ſpringen, der erfolgt, wenn der Menſch mit Aufrich⸗ 
tigkeit das Geſetz ſucht. Das uͤbrige was von juͤdi⸗ 
ſchen Gebraͤuchen und juͤdiſcher Verfaſſung geſagt wird, 
glaub' ich übergehen zu dürfen, 

S. 103, wird geſagt: „Es wuͤrde eine der 
z wichtigſten und Hauptendeckungen ſeyn; wenn man 
„die Empfindlichkeit der Erde kennen lernte; das 
„von kann man ſich leicht verſichern, wenn man ers 
„waͤgt, daß wir dieſelbe genießen und unſer Körper 
„von Erde iſt.“ Ich meyne der Schluß falle weg, 
weil unſere todte Maſſe von Erde nichts weiter em⸗ 


| pfindet, 


findet, wenn der Geiſt fie verlaͤſſet; fo fälle auch 
ſhon bey dem Inſekt, die Empfindlichkeit ſchier, 
und wie ich nicht anders weiß, bey der Pflanze, 


ganz weg. 
S. 104 flg. Der Baum der Wiſſenſchaft, wurde 


darch die fremden Zweige unterdruͤckt, die ihm einge⸗ 


impft find. Die Arten der Verehrung Gottes wer⸗ 
den hier in folgenden Klaſſen angegeben: die einfache, 
zu welcher der Menſch beſtimmt war: die mitgetheilte, 
die natuͤrliche; ſoll dermalen die analogeſte ſeyn, die 
irrende: die verabſcheuungswuͤrdige. 

Nachdem hin und wieder artige, großentheils 
aber unbewieſene Sachen geſagt worden, kommt der 
Schriftſteller wieder auf das Buch von zehn Blaͤt⸗ 
tern und die Theorie der Zahlen. Die letztern glaubt 
er auf folgende Weiſe deutlich gemacht zu haben; 
(denn wer keine Augen hat zu ſchauen, dem kann es 
doch nicht deutlich werden.) ö 
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Weiter S. 142. find' ich wieder den ſtolzen Ge⸗ 
danken: daß ſich zwiſchen der Gottheit und dem 


Menſchen nichts befinde; doch S. 143. ſofern einge- 


ſchraͤnkt: daß er in ſeiner wahren Natur haͤtte bleiben 
muͤſſen. | 


©, 
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S. 144. 145. zeigt uns, wiedie allgemeine Ordnung 
wieder hergeſtellt werde, nemlich wenn die Einheit in 
| die Vierheit des Menſchen abermals eindringt; folgen 
dergeſtalt: (a denn die Zahl vier kommt dem Mer: 
ſchen vorzüglich zu: durch ſeinen Fall iſt er in einen ſehr 
eingeſchraͤnkten Umfang geſtuͤrzet worden. (S. 149.) 
Man kann auch etwas von dem Vorzug der ſteben⸗ 
den Zahl finden; aber man muß ſich huͤten, daß men 
den Zeitlauf nach der ſiebenten Handlung berechne, 
wie den der ſechs Handlungen, die ihr vorausgehn. 
— Wie deutlich geſagt! Mich wunderts, daß der 
Verfaſſer durch feinen Verrath, ſich nicht in Verle⸗ 
genheit zu ſetzen beſorgt: er ein Pythagoraͤer der erſten 
Klaſſe! 8 


Ich will lieber noch einige ſchoͤn ausgedruͤckte Ge⸗ 
danken mittheilen, die ich finde. S. 161. Von ihrem 
„erhabenen Throne, faͤhrt die goͤttliche Weisheit unauf⸗ 
„ hörlich fort, das Uebel, welches wir begehen, zu maͤ⸗ 
„ßigen; und unſre Ungerechtigkeiten, in den Abgrund | 
„feiner Liebe zu verſenken; hienieden füllte der allge: 
„meine Wiederherſteller den Schuldigen verzeihen, 
„und wenn fie bey ihm angeklagt waren, zeigen, daß 
„es größere That wäre, fie loszuſprechen, als fie zu 
„verdammen“ S. 167. „Alſo alle die göttlichen 
„Kraͤfte, (vertus) welche das große Grundweſen 
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„(principe) verordnet hat, um an der Wiederher⸗ 
„ſtellung des Menſchen mitzuwuͤrken, find beſtaͤndig 
„um uns vorhanden, uns nahe, und weichen nie; 


„mals aus dem Umkreiſe, in dem wir eingeſchloſſen find. ®. 


©. 168. „Hier iſt der Beweiß, wie viele Buͤcher un⸗ 
„nutz ſeyn würden, wenn wir WEISE wären; dena 
die Buͤcher find nur Sammlungen von Gedanken 
„und wir leben in der Mitte der Gedanken. er | 
5 Si iſt der ſonderbare Gedanke zu leſen! 
„wenn es wahr iſt, daß der erſte irdiſche Menſch 
„keine Mutter hatte; — fo mußte d der, welcher allein 
„ſeiner Nachkommenſchaft das Licht wieder geben 
„konnte, keinen Vater haben.“ Es iſt weder Mar: 
heit noch Schlusfolge in dieſen Gedanken. Der erſte 
Nenſch hatte ja auch keinen Vater. Und wer ſiel früher 
und tiefer; der Mann, oder das Weib? — Ich 
weiß wohl, daß ich durch ſolche Anmerkungen bey 
den Myſtikern craſſe Ignoranz zu verrathen ſcheine. 
Meine Herrn! ich habe das, was über dieſen Vorwurf 
ſonſt geſchrieben worden, — geleſen „ Und orfläre 
dies alles — für wahren Unſinn! Die heydniſche 
Mythologie redet auch von magiſchen Geburten: und 


— 


dann wünſchte jeder Held, lieber 0 0 den Baſtard eines 


Gottes angeſehen zu ſeyn, als für den legitimen Sohn 


eines ehrlichen Mannes, waͤr er auch ein Fürſt ge⸗ 


weſen. In ifo Abhat adlungen muß von 


dergleichen Fabeln kein Gebrauch gemacht werden. 


. 


Da 


— 
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Das war nur beylaͤufig. Wir wollen den Ver. 
faſſer weiter reden hören : „da der erſte Menſch das 
„Uebel dem Guten zur Seite geſetzt hatte, ſo mußte das 


„wiederherſtellende Weſen das Gute wieder dem Boͤ⸗ 


„fen zur Seite fielen Was iſt damit geſagt? 

S. 174. Ein Gedanke der zum Nachſinnen Stof 
darbietet! Wenn der Wiederherſteller dem Menſchen 
das Gemaͤhlde, fo wohl feines vermiſchten und herab⸗ 
geſetzten, als feines einfachen und glorreichen Zuftan: 
des darſtellen und kund thun ſollte; fo war es noͤthig, 
daß der Tod vor den Menſchen eine ſichtbare Tren— 
nung unſerer beyden Subſtanzen bewuͤrkte, und 
dazu mußte ein gewaltſames Mittel erwaͤhlt werden. 


Eine myſtiſche Erklaͤrung vom Abendmahl des Er⸗ 
loſers ſollte man wohl hier nicht ſuchen! Man finder 
ſie S. 187. 188. Bey den ebraͤiſchen Opfern wurde 
ſchon Frucht und Wein gebraucht. Jene bedeutet 
dem ebraͤiſchen Ausdruck nach, die Reinigkeit, die 
Reinigung: dieſer reicht zwar nicht an jene Reinigkeit 
hinan; aber der Erloͤſer mußte ſich deſſelben bedienen, 
weil Wein der Typus des Bluts iſt, in welches wir 
eingeſchloſſen ſind; der, wie das verdorbene Weſen, 
ſoll verzehrt werden, und verſchwinden; um uns zu 
zeigen, unter welchen Bedingungen die Gerechtigkeit 
unſern Verluſt wieder getilgt wiſſen wolle. | 


m2. | 
S. 192. findet man den wahren Grundſetz der 
Maurerey: Wenn es Warheiten giebt, d die 
„zu verbreiten ſind, ſo giebt es au = 
„viele, die man verſchweigen muß; un 
»die Erfahrung vereiniget ſich mit der 
„Vernunft, zur Zuruͤckhaltung zu ver⸗ 
„binden, indem fie die unvermeidlichen 
„Uebel zeiget, welche zu allen Seiten 
„durch die Gekanntwerdung zum Vor⸗ 
„febein gekommen find.« | 
Es wird noch angef führt, daß alle weiſe und reli⸗ 
gioͤſe Stiftungen z. B. das Juden⸗ und das C Chriſten⸗ 
thum, ihre Wiſſenſchaft mit dem Schleier der Ge⸗ 
heimniſſe bedeckt haben, und aus dem Baſilius von 
Caͤſarea, daß das Chriſtenthum Sachen von ſolcher 
Staͤrke und Gewicht im Beſitz habe, die nicht 
geſchrieben worden, noch jemals geschrieben 
werden durfen. Als hierauf die Kaiſer Chriſten 
geworden, und die Politik ſich in die Religion hinein⸗ ö 
miſchte, ſey die Verfinſterung eingetreten, weil dle 
erhabenſten Watheiten des Chriſtenthums nur einer 
kleinen Anzahl © Glaͤubigen bekannt ſeyn durften. S. 
193. Die geiſtlichen Ob berhäupter mifchten ſich nun⸗ 
mehro in die weltliche Regierung und entfernten ſich 
mehr und mehr von der Reinigkeit des Chriſtenthums, 
Sie chriſtianiſirten das Civil und die Politik, und 
5 djieſe 
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dieſe civiliſirte das Chriſtenthum. S. 294. „Noch 
„vermehrten die Sophiſten die Unordnung, indem fie 
v dieſer einfachen und erhabenen Religion eine Menge 

„unnützer Fragen hinzufuͤgten, die ſtatt der Einigkeit ö 
| „und Erleuchtung, nur Theilung und Finſterniß her: 
„vorbrachten. Die Tempel der Gottheit des Friedens 
„wurden in Schulen der Wiſſenſchaften verwandelt, 
»in welchen die verſchiedenen Theile mit mehrerer Hef⸗ 
„tigkeit ſtritten als vor die Weltweiſen“ u. ſ. w. 
In dieſem Geſchmack faͤhrt der Verfaſſer fort, noch 
etwas vom Verfall des Chriſteuthums zu reden. 
Man kam auf den graden Weg zum Deiſmus. Das 
Gemaͤhlde iſt auffallend, und — ich meyne nicht zu 
irren, — auf die gegenwaͤrtige Zeiten paſſend. Un⸗ 
ſer Schriftſteller nennet den Zeitpunkt, von dem er 
redet, die fuͤnfte und letztere Epoche der Erniedrigung 
des Menſchen; da er, ganz Finſterniß, ſelbſt unter 
dem Inſekt ſtehet. | 

Der aıfte Abſchnitt enthoͤlt ſchöne und große Ge⸗ 
danken. z. B. daß man noch nicht das ganze Werk 
der Weisheit uͤberſehen konne, weil noch nicht alle 

Menſchen gebohren worden. (S. 205.) Da der ganze 
Weltbau der Kerker des Menſchen ſey, ſo könne er 
vor Zerftorung deſſelben, nicht Zeuge des großen 
Schauſpiels der Unendlichkeit werden, aus der er ge⸗ 
gangen: wenn er alle Tugenden, die ſeine irdiſche 
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Region geſtatte, ſich eigen gemacht, ſo koͤnne feine 
zerſtörbare Geſtalt nicht mehr zugleich mit ihm vor⸗ 
handen ſeyn: fo lange noch das geringſte zerſtoͤrbare 
Theilchen bey ihm übrig, koͤnne er nicht das erhabene 
Gebiet ſeines Urſprungs betrachten. (S. 206.) 
„Wenn wir durch unſer zeitliches Leben hindurch, die 
„Reinigkeit unſerer Triebe beybehalten haben, fo wer⸗ 
„den dem irdiſchen Menſchen unbekannte Ergoͤtzungen 
„uns wegen der überſtandenen Entbehrungen reichlich 
„ ſchadlos halten.“ (S. 213.) Der Gottloſe wird des⸗ 
wegen unbegreifliche Leiden ausſtehen, weil er dem 
Licht nahe iſt, und nicht Theil daran haben kann. 
Was nun folget, iſt ſonderbar. Er wird das Heulen 
und Zaͤhnklappen durch die Zahl ſechs und funßzig 
kennen lernen; weil dieſer Ausdruck, zugleich den 
Grundpfeiler des Goͤtzendienſtes, und die Gränze, 
welche ihn von dem Aufenthalt der Vollkommenheit 
trennet, darſtellet. Dieſer Zuſtand wird ſo lang 
dauren, bis er dahin gebracht iſt, feine Seiten auf: 
zureißen, um ſich zu ernaͤhren und feinen Durſt in 
ſeinem eigenen Blute zu loͤſchen; ſodann verzehrt er 
ſelbſt die Faulung mit der er ſich angeſtekt hat, und 
die ganze Quelle verſieget durch die Heftigkeit ſeines 
eigenen Heuers. ( ©. 219.) | 15 
Der Zuſtand der Gluͤckſeligen nach dem Tode, 
oder derjenigen, welche die heilſamen und der wahren 
| N Natur 
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Natur angemeſſenen Keime bearbeitet und zuweilen 
mit ihren Thraͤnen benetzet haben, die auf ihrem 
muͤhſamen Gange nur das erwaͤhlten, was ihre eigene 
Geſtalt ausdehnen und nicht entſtellen konnte, wird 
darin beſtehn, daß ſie durch die Früchte des Geſchmacks, 
der Farbe und des Parfums beſtaͤndig ihre Faͤhigkeiten 
beleben werden. — Ich meyne, das iſt dunkel. — 
Ihr Gluck wird ewig und gleich ſeyn, dem der Engel 
des Himmels. (S. 220. 221.) Dieſe Gluͤckſeligkeit wird 
noch ferner in geheimnisreichen Bildern geſchildert. 
Die Schilderung ſchließet ſich mit den Worten: „daß 
„die vereinigten Weiſen, am Altar, und unaufhoͤr⸗ 
„lich, in dem ewigen Buche, das ihnen beſtaͤndig 
„ofen darliegen wird, ohne Unruhe und ohne Mis⸗ 
„trauen, die heiligen Namen leſen konnen, Wels 
„che das Leben in alle Weſen fließen laſ⸗ 
err 
Der Abſchnitt, der dieſes Werk beſchließet, enthaͤlt 


noch einige Anweiſung zur Zubereitung auf dieſen 


gluͤckſeligen Zuſtand. Die am Schluſſe (S. 244.) iſt 
ſchön: „Fordert, — durch ihn, (Zahl und Name 
haͤtten, meyn' ich, wegbleiben koͤnnen) „ven der 
„Weisheit, daß ſie ſelbſt eurem Unvermoͤgen zu Hülfe 


„komme, ihren Willen in die Stelle des eurigen 


„ieße, ihre Handlung für die eurigen, ihre eigenen 


» Werte ſtatt eurer, und wenn fie auf dieſe Art 


“= 


H 2 „euer 


116 0 f Se 1 1 
„euer ganzes Weſen erneuret, euch unuͤberwindlich 
„und unzerſtörlich, wie ſie ſelbſt iſt, gemacht haben 
„wird; ſo kann ſie eure Opfer nicht verweigern, 
weil ihr derſelben ihre eigenen Geſchenke darbieten 
u werdet.“ | 

Wer dieſe Bücher nicht, als et meine Beur⸗ 
theilung kennet, und dem Lauf der letzteren gefolgt iſt, 
wird, glaub' ich, meinem Ausſpruch beyrteten, daß das 
zweyte Buch vor dem erſtern den Rang verdiene. 
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III. a 


Die Buͤcher, die ich ſo eben beurtheilet habe, 
ſcheinen denn auch Deutſche aufzumuntern, in dieſem 
Fach arbeiten zu wollen. So erhalte ich: Freye 
Gedanken über Gott, Univerſum, WMenſch, 
Freymaurer, Roſenkreutzer, Stein der Weiſen, 
Religion, %. Schrift, Vernunft, Freydenkerey, 
Aufklaͤrung. Wit Anmerkungen zu den gehei⸗ f 
men Briefen uͤber die preußiſche Staatoverfaſ⸗ 
ſung ſeit der Thronbeſteigung Fridrich Wilhelm 
II. Hamburg 1788. Der Titel kontraſtiret hin⸗ 
länglich: aber das Werkchen, das weder an Gedan— 
ken, noch an Reichhaltigkeit der Materie — (die 
ganze Brochure enthalt 64 Seiten, von denen grade 
32 die 1 zur Sache gehbrige Einleitung ausmachen) 

jenen 


—- jenen 3 5 öfifchen Freymaurer⸗ Schriften zu vers 
gleichen „entſpricht ihm gar nicht. Die ganze Char: 
teque, enthalt zu bedaurende Unwiſſenheit und Unſinn, 
untermengt mit Irreligion. Nur einige Proben S. 
| Geſunder Naturaliſmus foll das Fußgeſtelle der 
göttlichen Offenbarung ſeyn. S. 32. Die aͤchte uralte 
Freymaurerey hat den Urſprung von den Nofenkreuzern 
S. 33. Wer ſind die Drillingsſchrw eſtern der Ver⸗ 
nunft? S. 37. Wenige Menſchen in dieſem Leben er— 
reichen den Stand des eroͤfneten höheren Senſoriums. 
S. 38. Die Verlaugnung dieſes Senſoriums, iſt die 
Suͤnde wider den heiligen Geiſt. S. 39. Zum erſten 
hohen Grad der Freymaurerey gehoren: Philoſophus, 
Adeptus, Magus. Zum zweyten: Cabbaliſt, nach 
einigen auch Magus. Zum dritten: Theoſoph, Theo⸗ 
log, der die Tiefen der Gotth heit erforſcht. S. 40. Chriſtus 
iſt naͤchſt Gott dem Vater, das allerhoͤchſte, merk: | 
wuͤrdigſte Weſen. Ohne ihn kann nie mand ein wahrer | 
Cabaliſt, Magus, Adeptus, Philoſophus werden. 
S. 42. Vor der Zeugung war Gott, ohne Sohn und 
ganz allein. S. 43. Chriſtus war bey der Schöpfung 
das agens, und der Geiſt das ſubſtratum, oder patiens . 
©. 44. Das Element des Feuers hat viel Aehnlichkeit 
mit Gott dem Vater, die Luft mit dem Sohn, und 
das Waſſer mit dem Geiſte Ssttes, S. 45. Gott 
führte alfo etwas fremdartiges in die Gottheit. S. 48. 
H 3 1 Gott 
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Gott der Vater allein iſt in und aus ſich beſtehender 
Gott, Chriſtus und der heilige Geiſt haben ihre Gott— 
heit empfangen. S. 49. Ein großer Theil der Chriſten 


macht aus Chriſto zu viel. S. 50. Er iſt nur der poſ⸗ 


five Gott. S. 1. Was iſt das Feuerwaſſer, jenes 
von der heiligen Dreyeinigkeit aus gebehrne Kind? — 
Folgt der elendeſte alchemiſtiſche Prozeß. S. 57. 
Chriſtus gebahr aus ſich auch einen Gott, den heiligen 
Geiſt. S. 70. Wahrſcheinlich liegt im Menſchen der 
Stein der Weiſen. — Und ein ſolcher Mann, 
glaubt Aufklärung zu verbreiten! 


Deus 


Beurtheilung 
einiger neuern 1 5 


deutſchen Freymaurer⸗Schriften. 


9 46 


Meine Abficht iſt nicht, ein Freymaurer⸗Jour⸗ 
nal zu ſchreiben; auch wird es jetzt ſchier eine Un⸗ 
moͤglichkeit alle herauskommeude Schriften dieſer 
Rubrik, zu beſitzen. Hingegen halt ich es für 
Pflicht, die wahren Grundſaͤtz des Ordens feſtzu⸗ 
fſetzen; und in Anſehung der falſchen, die im ſtol⸗ 
zen oder ſchmeichelnden Ausdruck erſcheinen, zu 
warnen. Ich beſitze noch einige Schriften von ei⸗ 
ner ſogenannten aſtatiſchen Maurerey: da ich aber 
von dieſer, wahrſcheinlich neu entſtandenen Sekte, 
zur Zeit nicht hinlaͤnglichen unterricht habe, ſo 
find ich mich ſchuldig, mein ren zurückzuhalten. 


* 

Einige Worte über die Bücher, die dem 
Herrn Doktor Stark zugeſchrieben 
werden. 
Bekanntermaßen nimmt der Herr Oberhofprediger jezt | 
ſchier die Halbſchied der Berliner Monatsſchrift ein. 
Ich glaube nicht, daß er darauf ſtolz ſey; noch daß 
die Monatsſchrift hiedurch einen großen Reichthum 
an Materlen verrathe. In einem der neueren Stuͤ— 
cke, find ich nachfolgende Schriften fuͤr die ſeinigen 
erkannt. 

1) Die Apologie des Ordens der Lreymau⸗ 
rer. Dieſe Schrift wird er nie ablaͤugnen, und ſie 
macht ihm Ehre. Die etwa dunkel ſcheinende Stel— 
len find vollkommen aus dem Innern des Ordens ge- 
nommen. Hingegen wird dieſe Dunkelheit faſt un— 
durchdringlich, in der, } 

2) Ueber den Zweck des Freymaurerordens. 
Berlin 1781. Der erzaͤhlende Theil dieſes Buchs, in— 
ſonderheit die Geſchichte des Grafen von P. verrathen 
viel Aehnlichkeit mit dem St. Nicaiſe; ſo wie der 
lehrende, mit dem vorhergehenden Werk und dem nun 
folgenden. Nur ſcheint mir es unbegreiflich, daß der 

5 Herr 
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Herr Doktor in der Geſchichte des Hern T. fo ſehr 
gegen die ſtrikte Obſervanz ſeyn ſollte, in die er gleich⸗ 
wohl zuerſt das Klerikat einfuͤhrte. Sie war zu ih⸗ 
rer Zeit, wenn auch etwas uͤbertrieben, dennoch gut. 
Aber was it die Maurerey unter der Fahne der Rit⸗ 
ter der Wohlthaͤtigkeit geworden? die nun auch ihre 
Periode in Deutſchland uͤberlebt zu haben ſcheinen. 

3) Ueber die alten und neuen Myſterien. 
Berlin 1782. Ein vortrefliches Buch; hiſtoriſch rich⸗ 
tig und philoſophiſch gründlich, Ich finde faſt keinen 
einigen Gedanken darin, den ich nicht gern unter⸗ 
BON 

4) Stein des Anſtoßes und Fels der Aer⸗ 
gerniß. 1780. Ich glaube, daß dieſes Buch dem 
Herrn Oberhoöfprediger mit Unrecht zugeſchrieben wer: 
de. Der affektirte ſeltſame Styl, in der Vor⸗ und 
Nachrede, ſieht dem ſonſt ernſthaften Mann nicht 


aͤhalich. Das Werk ſelbſt enthaͤlt matte Unterredun⸗ 


gen, die durch die aufgeſtellten vier Perſonen, — da 
es zwey hätten thun können, — langweilig, — und 


bey dem Schluß iſt nichts geſagt. ** 


5) St. Ticaiſe. Wegen dieſes fo großes Auf 
ſehen verurſachenden Buchs, beziehe ich mich, auf meine 
Bemerkungen darüber, bey Herrn Sakobier in Leipzig 
erſchienen. | So viel ich mich erinnere, wird in einem 
neuen Journale, und in der abgendthigten Fortſe⸗ 

g tzung 


ü 
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tzung des Anti-Saint-Nicaiſe, der Herr Oberhof: 
prediger nur als Herausgeber des St. Nicaiſe, ange— 
ſehen. Sollt' er dennoch der Verfaſſer ſeyn, ſo be— 
tracht' ich die Schrift als eine Satyre uͤber den gegen— 
waͤrtigen mit Prahlerey verbundenen Verfall des 
Freymaurer-Ordens. 5 


II. 


Verſuch über die Beſchuldigungen, welche 
dem Tempelherrn Grden gemacht worden, und 
über deſſen Geheimniß; nebſt einem Anhange 
über das Entfieben der Freymaurer Geſellſchaft, 
von Friedrich Nicolai; zweyte verbeſſerte Auf: 
lage. Berlin und Stettin 782. Iwey Theile. 
Der gelehrte Herr Verfaſſer bauet ohne Fundament, 
das heißt auf Hypotheſen. Er geſteht es ſelbſt im 
zweyten Theile, S. 56. „Wenn man in einer ſo 
„hoͤchſtdunkeln Sache eine Hypotheſe finden kann, die 
„alles aufklaͤret,“ — dem möchte denn doch diesmal 
wohl anders ſeyn, — „wenn man dieſe Hypotheſe 
„hoͤchſtwahrſcheinlich machen, fie mit der Geſchichte 
„oanzlich vereinigen kann; fo iſt dies alles was ein 
„Leſer, der die Schwierigkeit ſolcher Unterſuchungen 
„kennt, verlangen wird.“ Ich bin nicht feiner 

ceynung. Jedes Freymaurer-Syſtem gruͤndet feine. 
Be⸗ 


— 
— 


Behauptungen auf die Hieroglyphen, ſo wie jede 
chriſtliche Secte die ihrigen auf die Bibel; das heißt, 
ſie erklaͤren, nach angenommenen Hypotheſen. Da 
kommts dann freilich auf Gelehrſamkeit und Scharf⸗ 
ſinn an, welches beides dem Hertn Nicolai niemand 
abſprechen wird. Die Haupt⸗Hypotheſe iſt: „die ge⸗ 
„Heimen Gebräuche der Tempel herrn, haͤtten aus Kom⸗ 
„munikation mit den gnoſtiſchen und manichaͤiſchen 
„ Par theyen, welche zu ihren Zeiten ſowohl im Orient 
„als im Oceident verbreitet waren, ihren Urſprung 
„genommen, und die beſſere Meynung, welche die 
„Tempelherren von den Mahemedanern durch den na: | 
„heren Umgang mit ihnen, faßten, könne etwas 
„beygetragen haben, fie von der orthodoxen Dogma⸗ 

„til abwendig zu machen.“ 
Aus dieſer Hypotheſe, wird S. 143. 1 Th. eſdlgenk 
„Das bey den Gnoſtikern gebrauch hliche Bild des Schb⸗ 
» pfers nahmen die Tempelherrn um fo viel leichter an, 
— wo bleibt der Beweis? — „da ſelbſt unter den 
„Chriſten die Verehrung der Bilder ſehr gewoͤhnlich 
„war. Daß fie Jeſum verläugneten, fo fremd es 
„ſcheinet, war bey den Gnoſtikern ganz gewohnlich, 
„fo wie auch das Kreutz zu verachten. Die Gnoſti⸗ 
„fer glaubten keine Erloſung durch das Blut, fie 
„glaubten nicht, daß Jeſus einen Körper gehabt habe, 
„al konnten fie auch nicht glauben, daß er im 
Abend⸗ 


„Abendmahle empfangen würde, wie wir dieſes auch 
„bey den Tempelherren finden, welche deshalb die 
„Worte der Nonſekratiou ausließen, und zum Theil 
„wiſſentlich bloße Hoſtien empfiengen.“ 

Biel richtiger urtheilt der S. 20, aten Th. ange⸗ 
zogene Herr Anton, nemlich „daß dieſer Gnoſtieismus 
„zu viele Ideen für ungebildere Ritter vorausſetze.“ 
Die Tempelherrn waren, wie alle übrige Ritter in 
den Creutzzügen, fo unwiſſend in ſpekulativer Weis⸗ 
heit und Religion, als unerſchrocken, und ſchwaͤrme⸗ 
riſch tapfer. Und eben ſo richtig, wenn er das Sinn⸗ 
bild der Tempelherrn für den Sphinx oder das Sinn 
bild der Verſchwiegenheit erklaͤret. Eigentlich 
war dieſes wohl nur fuͤr die klerikaliſchen Tempelherrn, 
deren Wiſſenſchaft aus orientaliſcher, hauptſachlich 
egyptiſcher Weisheit geſchöpft war, um die ſich die 
Ritter wenig bekuͤmmerten. (2 Th. S. 115.) | 

Ueberhaupt ſcheint Herr Nicolai ihre Aufnahme 
mit jener der Hüter zu verwechſeln. Erſtere waren 
die angenommene Prieſter des Ordens, konnten alſo 
allerdings gültig abſolviren. (S. S. 12. im aten Th.) 
Letztere hatten, wie die andern Ritter-Orden ihr No 
viziat. (gegen Anm. S. 48. Th. 2.) 

Herr Nicolai behauptet (S. 51. in 1 Th.) mit 
Recht, „daß in unglaublichen Sachen auch die frey— 
„willigen Ausſagen nichts beweiſen.“ Wie iſt denn 
i glaub⸗ 


glaublich, daß die eifrigſten Bekenner und Vertheidi⸗ 


ger der Religion Jeſu, bey der Aufnahme Jeſum 


haben verleugnen und das Kreutz anſpeyen, oder 
darauf treten muͤſſen. Haͤtten auch einige dieſes 
bekannt, — du Puy iſt in ieſeig Stuͤk bey weitem 
kein glaubswürdiger Schriftſteller — fo muß man er: 
wagen, daß dieſe Bekenntniſſe durch Martern erpreſ⸗ 
ſet, und dennoch bey ſchon „ Scheiterhau— 
fen wiederrufen worden. 

Beylaͤufig bemerke ich zu S. 100. erſten Theils: 
der gefangene Ritter war wuͤrklich Grosmeiſter, und 
hies Odo von St. Amand. Er wollte ſich nicht an— 


ders als durch feinen Gürtel loͤſen, und ſtarb lieber 


im Gefängnis. Gürtler. §. LXXX. S. 273. 

Nun noch einige Worte von der Anwendung auf 
die Freymaurerey. Herr Nicolai beruft ſich auf unſe⸗ 
ren verſtorbenen Freund Leßing. Der große Mann 
ſagte mir ſelbſt, daß er kein Maurer ſey; daß, was 
er im Ernſt und Falk geſchrieben, blos hingeworfene 
Muthmaßung ſey; grade, wie ſein Fragment vom 
Zweck Jeſu und feiner Jünger. Uebrigens hatt' er 


bey der Herausgabe dieſes Buchs Nebenabſichten, die 


dem Herrn Dieterich in Göttingen am beſten bekannt 
ſeyn werden. Daß die Maurerey in Eugland gel f 
tet worden, um Karl den zweyten wieder auf den 


Thron zu ſetzen, iſt eben ſo wenig erweislich, als daß 


Crom⸗ 


Cromwell ihr Stifter ſey. Sm. jenem Lande feibft , 
glaubt niemand, weder das eine, noch das andre. 
Doch werden die Freymaurer daſelbſt, mehr als repu⸗ 
blikaniſch, dann als monarchiſch Geſinnte, betrachtet: 
Ramſay (im 2 Th. S. 227.) kommt der Sache ſchon 
näher, Und wer weis nicht, daß lang vor Crom- 
wells und Karls des zweyten Zeiten, Freymaurer in 
England und Schottland vorhanden waren? Ich muß 
daher zweifeln, daß Herr Nicolai Freymaurer ſey: 
wenigſtens kaun er zu keinem von den jetzigen Mode 
Syſtemen gehoͤren. Die Folge, die hieraus zu zie— 
hen iſt, ergiebt fi) von ſelbſt. 

Noch eine beylaͤuſige Anmerkung. S. 10. 1 Theile, 
wird des Buchs: de tribus impoſtoribus, als einer 
Legende erwaͤhnet. Ich habe mit andern gezweifelt, 
daß es wuͤrklich vorhanden fey; aber es in der Wol— 
fenbuͤttler Bibliothek gefunden. 


III. 

Aufklaͤrung uͤber wichtige Gegenſtaͤnde in 
der Freymaurerey. Aus der Loge Puritas 1787. 
Briefe eines Vaters an ſeinen Sohn uͤber die Frey⸗ 
maurerey. Ihrer ſind eilf. 

Der erſte. Auf die Anfrage des Sohnes: O6 
er Freymaurer werden ſolle? genehmiget der Vater, 
als ein alter Freymaurer, ſolches; warnet aber vor 

| ber 


der gefährlichen Geheimnisfücht. Er ſchildert den 
gluͤcklichen Zustand der Maurerey „in der erſtern 
Hälfte dieſes Jahrhunderts. Ich kann nicht hier: 
über urtheilen, zweifle aber darafi, nach dem, was 
ich von bejahrten Maurern davon gehöre. Geheim 
nisbegierde kannte man damals wohl freylich nicht: f 
aber Trinkgelage ſollen in der Regel alle ältere Logen 
geweſen ſeyn. | 1 | 
Der zweyte. Vom Alter der Freymaurerey. 


Herrn Nicolai Meynung wird feſtgeſetzt. „Die erſten 


„Logen in London waren Werbplaͤtze fuͤr Karl II. 
„Parthey gegen Cromwelln.“ Was ſoll einen nun 
bewegen, Freymaurer zu werden ? Es iſt ja kein de⸗ 


throniſirter König wieder auf den Thron zu ſetzen. 


\ 


Uebrigens iſt es wahr, daß die gewöhnlichen Maurer 
ſich durch Zeichen und Wort gegen einander legitimi- 
ren; irrig die Schlusfolge, daß man ſich vor Crom⸗ 
wells Augen zu verbergen, der Maurer⸗Zunft einver⸗ 
leibet habe. Cromwell war nicht der Mann, der ſich 
hintergehen lies. Was nun folgt, kommt dem Un⸗ 


ſinn ziemlich nahe; und warum will man es denn 


durchaus nicht wiſſen, daß ſchon vor dem Jahre 1658 
in England Freymaurer vorhanden waren, da dieſes 


fo ſehr hiſtoriſch beſtaͤtiget ii? Nun ein Lobſpruch, 


zum Voitheil der engliſchen Logen, den ſchwerlich ein 


Deutſcher unterſchreiben wird. Sie ſetzten, — 
| | nach 
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nach ihm, da ihr erſter politiſcher Endzweck durch den 

Tod Cromwells verlehren gegangen, — et hätte ja 

ſagen muͤſſen, erreicht wurde, — ihre freundſchaft⸗ 
liche Verbindung fort. So kamen die Logen nach 

Deutſchland. Frankfurt am Mayn und Berlin zeich⸗ 
neten ſich aus, weil fie. das Glück hatten, zwey 
Prinzen aufzunehmen, ſchon beſtimmt, gekrönte 

Häupter zu werden. Schön! Aber iſt dieſes der 
wahre Vorzug der Logen? 


Dritter Brief. Vom Ceremoniel bey der erſten 
Aufnahme. Richtig urtheilt der Vater, wenn er 
glaubt, daß Neugierde bey ſeinem Sohn, den Wunſch 
hervorgebracht, in den Orden der Freymaurer aufge: 
nommen zu werden; und daß dieſe wohl der allgemei⸗ 
ne Beſtimmungsgrund ſey. Er will nicht Proben 
der Standhaftigkeit, ſondern eines edlen Herzens ab- 
gelegt haben. Aber jene kommen dem wahren End⸗ 
zweck näher; und dieſe würden der Verſtellung die 
Thur öfnen. „Wäre alſo von jeher das wahre Schi⸗ 
'„bolet der Freymaurerey, fo wie jetzt bey Achten Lo⸗ 
„gen, das Wohlthun u. ſ. w.“ Das kann ja hoͤch⸗ 
ſtens nur ein Nebenzweck der Maurerey ſeyn. Bes 
darf es ihrer um wohldhaͤtig zu ſeyn? und wo die groß⸗ 
muͤthige Seele von Natur fehlet, kann ſie durch eine ge⸗ 
wiſſe Verbindung erzeugt werden. Nun die ohnge⸗ 
Not 2, Ch. J fahr 
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faͤhre Schilderung der Aufnahme in den erſten Grad. 
Muß der Profane die wiſſen? | 
Der Vierte. Von Entſtehung der hoͤheren 
Grade. In Frankreich ſoll ihr Urſprung ſeyn, und 
„biefes Reich fie von den zu ihm geflohenen praͤten⸗ 
dentiſch geſinnten ſchottiſchen Lords erhalten haben. 
Die Hieroglyphe, eines durch einen Pfeil verwunde⸗ 
ten Lowens, — wer kennt fie? — fell die redend⸗ 
ſte Geſchichte Jacobs des Zweyten ſeyn, welchem der 
Prinz von Oranien den Thron raubte. Um dieſem 
ſchoͤttiſchen Bund deſto mehr Esprit de Corps zu ge- 
ben, ſey die Geſchichte der Tempelherrn mit einge⸗ 
flochten. Durch die anwachſenden Grade ſeyen die 
verarmten geflüchteten Schotten ernähret worden. 
Die Franzoſen haben ſie nach Deutſchland . 
Die Englaͤnder haben niemals was von höheren Gras 
den wiſſen wollen, auch ſeyen ſie gaͤnzlich von der ei⸗ 
gentlichen Maurerey abzuſondern. — Welcher Kon⸗ 
traſt! und wie viel Irthum in ſolehem! Er wird aber 
größer. — Schon die Jeſuiten ſollen an Erfindung 
dieſer Grade Antyeil haben ; in Paris, proteſtantiſche 
Theologen aufgenommen worden ſeyn. Archidemi des 
habe die Brüder der ſtrikten Obſervanz mit dem cleri⸗ 
kaliſchen d. i. jeſuitiſchen Syſtem, vereinigen wollen. 
Schröpfer und Gugumos werden aufseführt, — 
Mein alter Freund, Gugumes! warum mußteſt du, | 
neben 
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neben Schrbpfern zu ſtehen kommen! — Auf den 
Conventen zu Kohlo, Braunſchweig und on 
finden die Kleriker keinen Eingang. 

Sünftee Brief. Die Jeſuiten fellen erſt ange⸗ 
fangen haben, die Verbindung mit Freymaurern zu⸗ 
ſuchen, als ihr unmittelbarer Einfluß in die Kabinet⸗ 
ter abnahm. Das Hundiſche Syſtem hatte nichts 

FERN ſondern das Koſtuͤm eines alten Ritter⸗ 
Ordens. Hieraus folget, daß die Erfinder deſſelbi⸗ 
gen keine Geiſtliche geweſen. — Dieſe Anmerkung 
hat ihre Richtigkeit; ſo wie auch die folgende: daß 
alſo die franzöſiſche hohe Maurerey einen ganz andern 
Gegenſtand gehabt haben muͤſſe. Und nun nebſt noch 
zwey Schlusfolgen, die: daß Hund weder Geiſtliche 
nech andre Obern hatte, nur muß wegfallen, — 
ſondern aus dem praͤtendentiſchen ſein eigenes Syſtem 
zuſammenſetzte; ſo wie auch die Schweden gethan. 

Ich habe den kurzen Auszug dieſer Geſchichte, 
mit meinen Berichtigungen hiehergeſetzt, weil fie 
unter den jetzt erſcheinenden vielen, in ſo fern ſie den 
Einfluß der Jeſuiten de ſeitiget, noch der Warheit am 
i naͤchſten tritt; nur mußte die neuere Geſchichte mit 
der älteren ohnſtreitig übel zuſammengekettet werden, 
da der Orden in ſich älter, der neue Uebergang deſſel⸗ 
ben aus England nach Frankreich aber juͤnger iſt. 


Im 
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Im ſechſten Briefe, bemuͤhet ſich der Verfaſſer 


zu beweiſen: daß Archidemides ein Abgeſandter unbe⸗ 


kannter Obern geweſen, und findet keine andre Aus⸗ 
kunft fuͤr ihn, als ſeine Gegner bey ihren Obrigkei⸗ 


ten injuriarum zu belangen. — Sollt' er wuͤrklich 


dieſen unglücklichen Rath ertheilet haben; oder ſchrieb 
er im prophetiſchen Geiſte? — Dann erklärt er ſich 
mit Herrn von Born, fuͤr die Illuminaten. Nun 
wird der auf dem Kupferblat befindliche Baum ange⸗ 
führer, deſſen Aeſte wohl etwas andre Zeichnung zu 
fordern ſcheinen. Der Blut warnet gegen die 
Roſenkreutzer. | 


Hingegen ermahnet Kir fiebente Brief zur Forts 


ſetzung der Maurerey; der achte fuͤget noch Gründe 
hinzu, die nach meiner Denkungsart zu eigennuͤtzig 
ſcheinen. 

Neunter Brief. Ueber die 10 guter 
Logen. Lob der neueingerichteten oͤſterreichſchen Maus 


rerey; welches ich nicht unterſchreibe. Eine einge⸗ 


ſchraͤnkte Duldung iſt oft nachtheiliger, als die Ver⸗ 
folgung: uͤbrigens ſagt dieſer Brief nichts erhebliches, 
hin und wieder, etwas falſches. ni 
Eben fo unbedeutend iſt die Abhandlung von 
Behandlung der Logen Gelder im zehnten 
Briefe. N 5 


Zum 
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Zum Schluß warnet der eilfte Brief gegen die 
Einführung höherer Grade. Nur eine Frage, beys 
laͤufig: Wie ſoll man denn die Erklarung der erften 


Grade erlernen? Iſt diefe uͤberflüßig, fo werfe man 


die Hieroglyphen weg, wie es die Afrikaner gethan. 


[4 


IV. 

Folgen nunmehro des Verfaſſers Anmerkungen 
über den Beytrag zur neueſten Geſchichte des 
Sceymaurer- Ördens. Ich habe bereits vor mei- 
nen Bemerkungen über Nicaiſe und Anti- Nicaiſe et⸗ 


was weniges davon geſagt; und da ich das Buch 


grade zur Hand habe, ſo will ich die darin vorkommen⸗ 
de Geſchichte, nebſt dieſen Anmerkungen, zugleich in 
der Kürze pruͤfen; und nachſchlagen, was in den 
Bruchſtuͤcken zur Geſchichte der deutſchen Freymaure⸗ 
rey, und zwar in deren zehnten Briefe, davon geſagt 
wird. Das kann ich gleich vorläufig dem Verfaſſet 
der Bruchſtucke zugeben, daß der Beytrag in einem 
angenehmen Tone und präcis erzahlet wird. 

Der Kürze und Deutlichkeit wegen, werd' ich die 
Verfaſſer dialogiren laſſen. Anton ſey der des Bey⸗ 
trages: Bernhard, jener der Aufklaͤrung: Carl, 
ſoll die Bruchſtuͤcke geliefert haben; und ich will dann 
Dieterich heißen. 7 

3 . Bern⸗ 
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Bernhard. Warum ſagen Sie aber: Ich aͤr⸗ 


gere mich, ſo oft ich ein neues Werkchen, uͤber den 


Orden erſcheinen ſehe; und doch ſchreiben ſie ſelbſt eins. 

Anton. Ich habe dieſe Worte, Wellern in den 
Mund gelegk. Und warum laſen Sie nicht weiter. 
Von abgeſchmackten Buͤchern war die Rede; z. >: 
von ſolchen, welche die Geſchichte der Maurerey mit 


Adam anheben. Das meinige enthaͤlt neuere That⸗ 
ſachen, die ihrer Natur nach kein Geheimniß bleiben 


konnten. er 
Bernhard. Beruhigen Sie ſich. Ich bin be⸗ 
reits uͤberzeugt; und man muß es Ihnen Dank wif- 
ſen, daß Sie das Publikum damit beſchenkt haben. 
Carl. Freund, erinnern Sie ſich meiner vorigen 
Frage. Wollt' ich ein Maurer werden; wo ſind die 
uͤchten Meiſter zu Hauſe. 
Anton. Treten Sie, zu welcher maureriſchen 
Secte Sie wollen. Könnte es nicht ſeyn, daß in je⸗ 


dem auch noch ſo verkehrten Syſtem, ein Haͤuflein 


achter Maurer ſich befände, das an jenen elenden 


Streitigkeiten des großen Haufens nicht Theil nahme, 


ſondern in der Stille ſich ſeiner Wiſſenſchaft freute? 


Es verhält ſich grade, wie mit dem achten Chriſten⸗ 
thum, deſſen Geiſt auf einer kleinen Anzahl mehrerer 


Chriſten in allen Kirchen ruhen kann. Und wenn 
mich ein Side, der ſich durchaus taufen laſſen wollte, 


Ah 


fragen 
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fragen wuͤrde, ob er katholiſch, oder was er werden 
ſollte, fo wuͤrd' ich ihm antworten: „nimm das Kir⸗ 


y chenſyſtem des Landes an, darin du ledſt; dann for⸗ 


„ide, lies die Bibel, und arbeite an dir ſelbſt; fo 
vwirſt du ein guter Chriſt werden, es mag dich ein 
ee h ein Superintendent geran 905 aben. 


a 3 Mir u; er BER iu den 
Kopf. Es giebt nur eine achte Chriffus- Religion. 
Jener Gedanke iſt die Quelle der eingebildeten Ario⸗ 
men des Maurers: „das Ächte Chriſtenthum ſſey nie 


„für. eiue Menge Menſchen: die wahre Kirche fen 


„unſichtbar u. ſ. f.“ Und fo giebt es auch nur eine 


achte Maurerev. Kann man dieſe außer der Loge 
finden, wozu denn der Beytritt zu einer Lege? 
Dieterich. Sie nehmen die Sache aus einem un⸗ 
rechten Geſichtspunkte. Anton ſagt: So wenig der 
Jade entſcheiden kann, welche von den chriſtlichen 


Seeten die wahre ſey? ſo wenig kann der Profane 


beurtheilen, welche von den maareriſchen, die vorzuͤg⸗ 
lichere 2 Findet einer, oder der andere Beruf, jener 
Chriſt, dieſer Maurer zu werden; ſo ergreife er die 
Gelegenheit, die ſich darbietet; prüfe das ihm vorge⸗ 
legte, und wenn er etwas Beſſeres zu inden glaubt, ſo 


vertauſche er das ſchlechtere dagegen - 


2 32 Sweyte 
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öweyte, Unterhaltung 

Anton. Es bleibt freilich eine ſonderbare Erſchel⸗ 
nung unſers Zeitalters, daß grade jezt, da die Frey⸗ 
heit im Denken, Reden und Schreiben immer allge⸗ 
meiner wird; daß man da grade ſich das Anſehen giebt, 
die hoͤheren Wiſſenſchaften unter dem Schleyer der My⸗ 
ſterien fortpflanzen zu wollen. 

| | Bernhard. Meines Erachtens iſt die Vielwiſ⸗ 

ſerey am meiſten hieran ſchuld. Viele, ſo ſich blos 
mit der Oberflaͤche der Wiſſenſchaften bekannt gemacht 
haben, ſchmeicheln ſich bis ins Innre gedrungen zu 
ſeyn, und doch bleiben ihnen viele Dinge unbegreiflich; 
ſie ſehen daher dieſe Dinge noch als Geheimniſſe an. 

Anton. Der gemeinen menſchlichen Erkenntuis 
iſt, auf dem gewöhnlichen Wege, den ſie zu durchlau⸗ 
fen pflegt, ein unuͤbe rſteigbares Ziel geſetzt. Iſt ſie 
durch viel Generationen hin bis auf den Punkt ge⸗ 
kommen; fo vergißt ſie, welche Mittelſtufen fie über: 
ſtiegen hat. Der erſte Punkt des Ausgangs liegt ſo 
fern von ihren Augen, daß, wenn ſie von ohngefaͤhr 
einmal wieder zurückgeht, ihr die erſten Elemente, 
worauf i ihr ganzes Gebaͤude 10 neue ee zu 
ſeyn ſcheinen. | | 

Bernhard. Alſo unreife Vielwwiſſ even verleitet 
die Menſchen uͤber das Ziel, welches Sie das undber⸗ 
ſteigbare nennen, hinauszugehen. Durch die wahre 


Chriſtus⸗ 
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Chriſtus⸗ Religion entſteht ein moraliſches geiſtliches 
Band, welches die Menſchen zu einem Gott wohlge⸗ 
fälligen Wandel leitet. Eben ſo wird die von 
ſchwaͤrmeriſchen Einfaͤllen gereinigte Freymaurerey, die 
Schule des natuͤrlichen Menſchen, um ihn deſto em— 
pfaͤnglicher fuͤr die Grundgeſetze der Chriſtusreligion 
zu machen. | 

Dieterich. Ihre Begriffe von der Aer 
feinen mir noch ſehr verworren. 

Anton. Es iſt uͤbrigens richtig, daß die wahre 
Freymaurerey alle Menſchen, aller Himmelsſtriche, 
durch das, was ihnen Allen gleich ehrwuͤrdig ſeyn 
muß, vereiniget, durch Tugend und Weisheit; aber 
fie reſpectirt die engern Verhaͤltniſſe, welche die Zeit an 
der Hand der Vorſehung geknuͤpft hat, reſpectirt fie 
nicht nur, ſondern macht ſie uns heiliger. ' 

Bernhard. Dieſem tret' ich von Herzen bey. 

Anton. Man kann ſich irren; und dann muß 
man zurecht gewieſen werden; es muß Jedem erlaubt 
ſeyn, ſeine Meynung uͤber die Theorie der menſchli— 
chen Operationsplane zu ſagen, ohne desfalls ſpecielle 
Einrichtungen, welche man unſerer enn 
anvertraut hat, zu verrathen. 

Bernhard. Alſo werden Sie vergeben, guter 
Mann, wenn wir Sie auch zuweilen zurechte weiſen. 


4 


J 3 Die⸗ 
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Di deter Das ſcheint mir etwas ſtolz zu klingen! 
Carl. Verzeihen Sie mir, Anton: Sie wurden 
von Bernhard unterbrochen, als Sie von Fortpflanzung 
der Myſterien redeten. | \ 
Anton. Ja, dieſe iſt mehr als 1 5 
Denn von welcher Art koͤnnen dieſe myſteridſen War⸗ 
heiten ſeyn? Sind ſie zu kuhn? — Leere Ausflucht! 
Man ſcheuet ſich ja in jetzi gen Zeiten nicht, öffentlich 
gegen poſitive Religion und gegen Staaten zu ſchrei⸗ 
ben! — Zu hoch, zu unbegreiflich! — Ey nun 
ſo braucht man ſie ja nicht zu verheimlichen. a 
Gefährlich, weil fie Säße lehren, welche die uſur⸗ 
pirten Rechte des Deſpotiſmus verdächtig machen? 
— 9! die Juͤrſten und Obligarchen erlauben uns 
gern, den Leuten auf dem Papiere zu beweiſen, 
daß wir billig, nach natuͤrlichen und göttlichen Ges 
ſetzen, anders regiert werden ſollten, indeß einige 
hunderttauſende ihnen zu Gebote ſtehende, durch 
| allerley Mittel an ihr Intereſſe gefeffelte Arme, 
uns fuͤhlen laſſen, daß wir auf andre Art regiert 
werden, und daß es vorerſt noch ſo bleiben wird. 
Carl. Wenn es denn keine Geheimniſſe, we⸗ 
der in der Taturlehre, noch in der Philoſophie, 
noch in der Religion, noch in der Staatskunſt 
giebt: was bleibt noch der ſo oft erwaͤhnten innern 
Freymaurerey uͤbrig? 
Anton. 


Nr 


Anton. Wenn ſich der Laplaͤnder die Hölle als 
eine Eisgrube, und der Welſche als eine Feuergrube 
vorſtellt, ſo iſt ja dieſes nur ein Bild. Dennoch iſt 
der Zuſtand der Boͤſen nach dem Tode, weder eine 
eigentliche Hölle, noch eine Eisgrube, noch ein Feuer— 
pful, noch Seelenwanderung in Thiere, noch ein 
plutoniſches Reich. - 

Carl. Aus diefem einzigen Beyſpiele erſieht 
man, wie die innere Maurerey mit der Offenbarung 
verfahre; und warum die Logen die Geheimhaltung 
noͤthig haben, um das Volk mit dem Prieſterthum, 
die nach ihnen mitten in Irthuͤmern ſtecken, nicht 
wider ſich in Harniſch zu bringen. 

Dietrich. Das leuchtet mir nicht ein. 

Anton; zu Carl. Vielleicht gelingt es mir in 
Ihuen einen Funken anzuzuͤnden, der ſo lange ruht, 
bis er in der Folge, wenn Sie vielleicht ſelbſt einmal 
Freymaurer ſind, Ihnen Licht auf die Bilderſprache 
des Ordens verbreitet. — Die Summe aller menſch⸗ 
lichen Erkenntniſſe über das Univerſum, uͤber das 
Weſen aller Dinge, über Gott und Welt, über Men⸗ 
ſchen und andre Kreaturen, uͤber Weisheit und Pflicht, 
ſcheint aͤußerſt groß zu ſeyn, iſt es auch, doch nur 
durch die mannigfaltige Verſchiedenheit in Compoſition 
und Modification geworden. Im Mittelpunkte aber 
beruhet fie auf wenigen Grundwarheiten, die ohne 

in 
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in eins unſerer gemeinen Syſteme zu paſſen, folglich 
weder allein von chemiſcher, noch allein von metaphy⸗ 
ſiſcher, noch allein von religibſer Art u. ſ. f. zu ſeyn, 
auf ganz einfachem Wege alle Zweifel auflöfen, alle 
Phaͤnomene erklaren, welche uns die gewohnlichen 
Neligious: Natur = und wiſſenſchaftlichen Syſteme zu 
loſen, und zu erklären übrig laſſen. i 

Carl. Dieſe e dieſe Auflösung 
der Religion in ſehr wenige Grundtheile, wer erkennt 
nicht, daß ſie jenes Lieblingsſyſtem der mehrſten 
deutſchen Logen verraͤth, welches die Einführung einer 
natürlichen allgemeinen Religion zum Endzweck hat, 
und ſelbſt die Lehre Jeſu nach dieſer Art erklaͤret? 
Dies waͤre nach Ihnen die innere oder lehrende Mau⸗ 
teren; von der wuͤrkenden brauche ich nun nichts mehr zu 
wiſſen; denn fie iſt ein Korollarium der erſten. Es 
fallen hiemit nich: nur alle moraliſche Handlungen der 
Offenbarung mit einem Streiche weg, ſondern 
auch die natuͤrlichſten Pflichten laufen zuletzt Gefahr. 

Dieterich. Dacht' ich nicht, daß er dieſes dar⸗ 
aus folgern wuͤrde! Aber warum reden Sie auch ſo 
dunkel, mein lieber Anton; faſt wie das Buch über den 
Zweck des Freymaurerordens; oder wie jene, welche die 
grande Loge des Chevaliers bienfaiſants de la fainte 


cite, in die Welt hineinſchickt. 


N Anton. 


Anton. Ihnen haͤtt' ich beſſere Kenntniß der 
hieroglyphiſchen Sprache zugetrauet — Jene weni⸗ 
gen, alles auflöfenden Watheiten nun, ſind fo alt 
als die Welt — Es giebt keine neue, werden nie 
neue erfunden, nur anders zuſammengeſetzt. Der 
Menſch, im Stande der Unſchuld „in ſeiner erſten 
ohnverfaͤlſchten Simplieitaͤt kennt keine andre, als 

jene helle, einfache Warheiten, weil es uͤberhaupt 
| keine andre giebt; er traͤgt fie anſchaulich im Herzen; 
fühlt und hegt fie. Nach und nach aber werden dieſe 
Kenntgiſſe, durch Fortpflanzung „wenn fie in 
menſchlichen Styl uͤberſezt werden muſſen, auf 
eine ſolche Art gemodelt, daß fie nunmehr eine ganz 
andre Geſtalt bekommen; und daraus entſteht dann 
zwar eine herrliche Mannigfaltigkeit aus dem Einfa⸗ 
chern; allein je weiter Zeit und Cultur fortruͤcken, 
deſto verwickelter werden die Compoſitionen. — 
Der weiſe Kunftler aber weiß bis zu dem Grundſtof 
einzudringen. 

Dieterich. Das laͤſſet ſich noch eher hoͤren! 

Carl. Mag nichts mehr hoͤren. Ich bleibe 
bey dem Hiſtoriſchen des Ordens! das hat mehr War— 
heit, mehr Reitz. St. Nicaiſe hat die Geſchichte 
des Freymaurerordens in einen Roman gehuͤllt; ich 
wahle die Form des Catechiſmus. 

Dieterich. Bravo! den laſſen Sie doch ſehen. 

Dritte 
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0 Dritte Unterhaltung. 

Die Vorigen, ohne Carl. 

Bernhard. Lieber Anton! ich erwarte von 
Ihnen, eine Beſchreibung, U ſchreibung, Definition, | 
— wie Sie wollen — der Maurerey. di 

Anton. Gern, nach meiner beſten Einſicht. — 
Sie iſt ein geheimes Buͤndnis, die beſſern Menſchen 
zu menſchenfreundlichen, bruͤderlichen Handlungen zu f 
ermuntern, und durch esprit de 11 e 
fuͤr edle Thaten zu bewuͤrken. 

Bernhard. Ich wuͤrde ſie grade ſo geben. 

Anton. Nun wurden gewiſſe Hieroglyphen 
gezeichnet, die ohne, daß etwas dabey verlohren iſt, 
zum Theil verrathen ſind. Die Abſicht derjenigen, 
welche dieſelben den Logen vorzeichneten, war, den⸗ 

kenden Köpfen Stoff zu Ergruͤndung großer . 

ten in die Haͤnde zu liefern. i 

Bernhard. Dieſes darf nie einem neuen Bruder 
geſagt werden; weil wir uns fuͤrchten muͤſſen, ihm 
Stoff zi z ze Geheimnisſucht zu geben, vor welcher man 
doch, beſonders neu aufgenommene Bruͤder, nicht 
gnug warnen kann. Es herrſcht hier ein Misverſtand, . 
nemlich daß man das engliſche Wort Myſtery fuͤr 5 
Geheimniß genommen, da es doch nichts mehr als 
FJunft heißt. Wenn in England, dem Vaterlande 


der Freymaurerey — ee ee 
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Dieterich. Mit Ihrem ewigen Vorurtheile! — 
Laſſen Sie doch den Bruder Anton ausreden. Wir ſind 
ja nunmehro gedeckt: ſcheint für diesmal wenig fagen 


zu wollen. | 8 


— 


Anton. So viel iſt ſicher, daß zuerſt zu Anfang 


dieſes Jahrhunderts, die Maurerey aus England zu 


uns gekommen iſt. i 
Dieterich. Ich meyne, etwas ſpaͤter: fo in 
die dreyßiger Jahre. U 
Bernhard. Ich habe durch Briefe zu erklaͤren 
geſucht, wie das T. H.⸗Syſtem aus dem hen 
Grad entſtanden zu ſeyn ſcheinet. 
Dieterich. Und haben Ihren Endzweck verfehlt. 
Anton erzaͤhlet die Verbreitung der Waure⸗ 
rey in Deutſchland. Dis | 
Bernhard. Ihre Erzählung iſt ſo weit richtig, 


bis auf dem Punkt, da Sie ſagen, daß durch den ſie— 


benjaͤhrigen Krieg, die Idee entſtanden, die aͤchte, 
höhere, wahre Maurerey ſey in Schottland und nicht 
in England zu ſuchen; denn ich weiß gewiß, daß der 


Baron von Hund den ſchottiſchen Grad in den erſten 


Jahren des vierziger Jahn hugs aus Frankreich mit⸗ 
gebracht hat. ; 

Dieterich. Soll wohl feine Richtigkeit haben. 
Aber er decouvrirte ſich nicht; wenigſtens nicht öſ⸗ 
fentlich, bis zu der Entlarvungs Seene des be: 

rüchtig⸗ 
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ruͤchtigten Betruͤgers, Johnſon, wie Sie ſelbſt wiſſen f 
werden. 1 

Anton faͤhrt fort, und ſagt im Verlauf der 
Erzaͤhlung: Das war ſehr vermuthlich, wie die 
Zukunft gelehrt hat, ein Werk der Jeſuiten. 

Bernhard. Daß ſie damals ſchon den ſchotti⸗ 
ſchen Grad eingeſchoben, bezweifle ich; ob ſeit dem 
Fall dieſer Geſellſchaft, oder, als ſie ihn gewis vor⸗ 
ausſahe, dieſer Plan verſucht worden, iſt eine andre 
Frage. 


Dieterich. Alſo glauben Sie doch auch etwas 
davon? — Es iſt eine bloße Erfindung von Gugu⸗ 


mos. Die Jeſuiten wollen weder von Freymaurern, 
noch Tempelherrn wiſſen. Wollen Sie es mir nicht 
glauben, fo trauen Sie es doch dem gelehrten Zim: 
mermann zu, der nennet noch einen andern Ver⸗ 
breiter dieſer Chimaͤre, Leuchſenring genannt. 
Anton. Laſſen Sie ſich damit begnügen, daß ich 
Ihnen ſage. Ich glaube die Jeſuiten haben zuerſt im 
fiebenjährigen Kriege angefangen, ihre Hände in die 
Freymaurerey zu miſchen. | 
Bernhard. Wie ſchon geſagt, die Sache un⸗ 
terſchreibe ich; aber es geſchahe ſpaͤter. 
Anton giebt eine Skizze des Gebaͤudes vom 
Tempelherrn Syſtem. 5 


Born⸗ 


Bernhard. Durch das, was ſie eben geſagt, 
erhält das, was ſeit 1766 mit den Klerikern bey der 
ſtrikten Obſervanz vorgefallen, vieles Licht. 


1 
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Vierte Unterhaltung. 

Bernhard. Wenn kein Schröpfer erſchienen 
waͤre, ſo wuͤrd' ich mir niemals vorgeſtellt haben, daß 
verkappte Obere einen Jeſuiten zu ihrem a ge⸗ 
brauchen konnen. a 

Dieterich. Quae! qualis! quanta! — Se 
ſuiten — und Schröpfer! 

\ Anton erzaͤhlt die Geſchichte von der Ent⸗ 
| larvung des falſchen Johnſons; Bernhard meint 
ſie berichtigen zu koͤnnen. f 

Dieterich. Da ich zu der Zeit noch nicht Frey⸗ 
maurer war; ſo kann ich uͤber den Vorfall mit Gewis⸗ 
heit nicht urtheilen. 

Anton. Dadurch, daß Hund, Ritter ſchlug, 
und Kapitel errichtete, veraͤnderte ſich der Geiſt der 
Freymaurerey ganz und gar. Freyheit, Gleich⸗ 
heit und Bruderband, die Stuͤtzen des Ordens fie 
len weg. 

Dieterich. Das weiß ich doch eben nicht. Man 
durfte ja gegen die untern Brüder es nicht einmal oͤu⸗ 
ßern, daß man Ritter waͤre. 

Not 2. Th. K | Bern⸗ 
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Bernhard. Das muß gewiß ein ſchwacher 
Bruder Ritter geweſen ſeyn, der ſich gegen ſeine 
Bruͤder, der niedern Grade erhoben hat. Der dko⸗ 
nomiſche Plan konnte am beſten beweiſen, Bruder 
Anton, daß Sie aus ſehr unaͤchten Quellen geſchoͤpft 
haben. 

DVieterich. Ich trete Ihnen bey. Der 

Plan, deſſen Sie erwaͤhnen, war ein Meiſterſtuͤck 
von Schubarts Hand. Schade, daß er nicht aus⸗ | 
gefuͤhret wurde. ! 
. Bernhard. Kann wohl die Freymaurerey nach 
dem engliſchen oder gar eklektiſchen Syſtem ein Orden 
genannt werden? da jede Loge außer einer maſchinen⸗ 
maͤßigen Correſpondenz nicht den ur Zuſam⸗ 
menhang hat. 

Dieterich. Ein Gedanke, der viel Warheit in 
ſich begreift. 


In der fuͤnften Unterhaltung, 
waren alle drey eins, daß Hund als ein rechtſchaf— 
fener Mann gehandelt habe, zumal, da er ſeine 
Ausſagen noch auf dem Todtenbette beſtaͤtigte. 


Sechſte 


— 
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Seechſte Unterhaltung. 

Anton. Verſchledene in Deutſchland gegruͤnde⸗ 
te franzöſiſche Logen, ließen ſich engliſche Privilegien 
geben, obgleich fie nicht nach englifchem Syſtem 
arbeiteten. 5 

Bernhard. Für ihr baares Geld. Das ſahe 
doch wohl von Seiten der engliſchen großen Loge einer 
Prellerey aͤhnlich. Von der ſtrikten Obſervanz kann 
man aber nicht ſagen, daß eine Loge von den Obern 
ihre Privilegia habe einhandeln muͤſſen. 

Anton. Indeß entſtand ein andres viel wichti⸗ 
geres Syſtem, unter Anführung des Herrn von 
Zinnendorf. Dieſer erklaͤrte: „Er habe in Schwe⸗ 
„den, die hoͤheren elerikaliſchen Kenntniſſe erhalten. 
„Die ſtrikte Obſervanz ſey Betrug.“ Um jedoch 
vollkommen ſicher zu ſeyn, ließ er ſich auch ein 
engliſches Privilegium geben. Sein Syſtem hatte 
durchgehends in Teutſchland einen ſchnellen und guten 
Fortgang: ohngeachtet die ſtrikte Obſervanz, Zinnen⸗ 
dorf für einen Treuloſen erklärte; die ſchwediſchen 
Logen, daß E — von dem er fein Patent erhalten, 

ein Betruͤger ſey; und die engliſchen behaupteten, das 
Privilegium aus London ſey erſchlichen. 

Dieterich. Und was halten Sie davon, mein 
Bruder? 


K 2 Anton. 
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Anton. Wenn das, was er gelehrt hat, viel⸗ 
i leicht nicht die wahre Freymaurerey iſt; ſo muß es 
doch etwas Gutes und Wichtiges ſeyn, wovon er, 
ſelbſt überzeugt geweſen, und wech ek, auf redli che 
Art gehalten. a 

Bernhard. Da es cine erte che Grund- 

regel ſeyn muß, dem Publiko nichts zu ſagen, was 
man nicht mit Dokumenten belegen kann; ſo mag ich 
auch nicht ins Detail der Zinnendorfiſchen Geſchichte 
gehen. 8 a 
| Anton. Es kann höhere Grade geben, die 
vortrefliche Lehren, oder herr liche Plane für die 

Nenſchheit enthalten; aber deswegen doch keine alte 
aͤchte Freymaurergrade find, Und fo halte ich denn | 
die Zinnendorfifchen Grade für gut, vortreflich, aber a 
für neu gemacht, nicht zum Weſen des Ordens 
gehöri ig. | 

Dieterich. Und was a0 Sie von dem welken 
der ſchwediſchen Logen ? 5 

Anton. Sie arbeiteten vor einigen Jahren 

nach den Grundſaͤtzen der ſtrieten Obſervanz. Der 
Koͤnig ſelbſt, nebſt ſeinen Brüdern, ſtand an ihrer 
Spitze; und jener verſprach auch den Tempelherrnor⸗ 
den öffentlich herzuſtellen. Gnug, die ſchwediſchen 
Logen traten mit den deutſchen vereinigten Logen der 2 
nn firieten Obſervanz in die engſte Verbindung. | 
N Die 
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Dieterich. Dieſe muß von keiner Dauer ge⸗ 
weſen ſeyn. Ich habe ſchwediſche Bruͤder gekannt, 
die geſchickte Maurer waren; aber von der e 
Obſervanz wenig hoͤren wollten. 

Anton. Und nun erſchien nd als 
Clerieus im Namen dieſer geiſtlichen Herrn mit 
ber weltlichen Owens, N in Tractaten Hr 
teten. h 
Bernhard. Sie 10 eine en 
Unrichtigkeit. Das geſchahe erſt 1762. 
Dieterich. Bruder Anton ſagt ja Br ; A 
es früher geſchehen. | 

Anton. Und nun hai der ie von 
Gugumos. 

Dieterich. Von dem i in zu viel geſchrie⸗ 5 
ben. Er war ein junger, fluͤchtiger M enſch. Die 
Alten ſollten ſich ſchaͤmen, die auf einige Zeit l von 
ihm bethbren ließen. a a 

Anton. Weil man gleichwohl in ſeinen Ausſa⸗ 
gen und Fingerzeigen viel Uebereinſtimmung mit 
8 denen des Baron Hunds und der Cleriker zu finden 
glaubte, ſo wurde beſchloſſen, einen Abgeordneten 
nach Italien zu ſchicken und der Herr von Waͤchter 
wurde dazu auserſehen. 


- 


K 3 In 


sr 


In der ſtebenten Unterhaltung 
erzählt Anton die Vereinigung einer Auzahl franzö ſi⸗ 
ſcher Logen mit der ſtrikten Obſervanz. Auf dieſe 
Weiſe entſtanden die Ritter der Wohlthaͤtigkeit. 
s Dann iſt von ihren Buͤchern die Rede; bey welcher 
Gelegenheit Bernhard bemerkt, daß alle große Bli⸗ 
cke in die Natur der Dinge zum Beſten der Menſch⸗ 
heit eher deutlich als verſteckt vorgetragen werden ſoll⸗ 
ten. Dieterich glaumt aber, daß es Geheimniſſe in 
der Natur gebe, die nicht für jedermann find. Was 
wuͤrde z. B. daraus entſtehen, wenn jeder Boͤſewicht 
der Giftmiſcherey kundig ware? Ob aber jene geheime 
Naturkenntniſſe das ganze Arkanum der Maurerey, 
oder einen Theil deſſelben ausmachen; daruͤber darf 
man ſich hier nicht erklären, Alsdann redet Anton 
von teutſchen Roſenkreutzern. Dieterich erklaͤret 
hiedurch, daß er auch in einiger Verbindung mit 
ihnen geſtanden; aber etwa zwey ausgenommen, deren 
auffallende, wenigſtens nicht ſofort zu ergründende 
Kenntniſſe, ihn irre- gemacht; die übrigen: entweder 
als Charlatans oder als Betruͤger, oder als betrogene 
Schwaͤrmer befunden babe; beziehet ſich wegen St. 
Germain und Schwedenborg auf ſeine Bemerkungen 
über St. Nieaiſe und Anti St. Nicaiſe. 
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In der achten Unterhaltung 

erzaͤhlet Anton den Erfolg von Waͤchters Reiſe nach 
Italien, worüber Bernhard ſeine Bemerkungen 
macht. Das wenige was Dieterich davon weiß, 
findet ſich in ſeinem vor angezogenen Buche. Von 
den Illuminaten denken jene vortheilhaft; letzterer 
kennet ſie nicht, und wird nie in ihre Verbindung 
treten. Nun iſt von eklektiſcher Freymaurerey die 
Rede. Bernhard aͤußert ſeine vorigen ſonderbaren 
Grundfäge, daß fie bald auf dem rechten Wege feyn 
wuͤrde, den wahren Endzweck der Freymaurerey zu 
befördern, wenn ſie das Wort Myſtery nicht durch 
Geheimniß, ſondern durch Funft überſetze. 
Dieterich glaubt, daß ſie auf dieſem Wege nie dazu 
gelangen koͤnne, wie wohl er fie als Brüder herzlich 
liebt; auch auf Erſuchen, einer ihrer Logen als Mei⸗ 
ſter vom Stuhl vorſteht. Er hat ſich aus ihr ei- 
nen kleinen Zirkel auserſehen, in dem er ſich der beſ⸗ 
ſeren ſchottiſchen Kenntniſſe erfreuet. 


Neunte Unterhaltung. 

Anton. Was ich Ihnen heute uͤber die Mau⸗ 

rerey zu ſagen habe, iſt wichtiger, als die kleinen 
Aneedoten aus der Geſchichte der letztern Zeiten. 
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Dieterich. Wir find neugierig — 0 
Bernhard. Und werden Ihnen unfere ganze 

Aufmerkſamkeit widmen. EN 

Anton. Ich werde mir ſelbſt drey Fragen vor⸗ 
legen, und ſie in verkehrter Ordnung henufansen, 

Wee Sonderbar Sg: | 

Anton. Alſo die dritte: Wie alt "if die 

Maurercy? welches iſt die wah Geßhichte ihzer 

Entſtehung? N 

Bernhard. Und Ihre Seren 
Anton. In Aufebung ihrer Lehren, beynahe 

ſo alt als die Welt. Sie finden ihre Hieroglyphen in 

den Geſchichtsbuͤchern und Beſchreibungen aller myſti⸗ 
ſchen Sekten, unter andern bey den Gnoſtikern. In 

Anſehung deſſen, was fie thut und wuͤrkt, hänge fie 

ganz, ſo wie alle uͤbrige menſchliche Anſtalten von 

Zeit und Umſtaͤnden ab. — Endlich in Anſehung 

ihrer jetzigen Geſtalt iſt fie zuverlaͤßig vor ohngefaͤhr 

einem Jahrhundert in England entſtanden. 

Bernhard. Sie haben Recht; ohngefaͤhr vor 

hundert und etliche dreißig Jahren. 

Dieterich. Sie werden geſtatten, daß ich Ihre 
drey Grundfäge vom Alter der Maurerey, gleichfalls 
in umgekehrter Ordnung beantworte. Sie iſt zuver⸗ 
laͤßig ungleich Alter, als hundert, oder hundert und 
etliche dreißig Jahr. Ihren ‚weten Satz wird 

nie⸗ 
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| niemand in Zweifel ziehen, und der erſte iſt unter der 

Einſchraͤnkung wahr, daß ein Theil der maureriſchen 
Hieroglyphen alt iſt; und daß dieſe Hieroglyphen im⸗ 
mer unter verſchiedenen Bedeutungen zum Vorſchein 
kamen. 

Anton. Jezt zu der zweyten Frage! Was wuͤrkt 
fie? und wie? — Im Allgemeinen pflanzt fie fort, 
und erhalt durch ihre hohen, in Bilderſprache gehüll- 
ten Lehren, ſehr wichtige Wahrheiten in ihrer Reinig— 
keit, Wahrheiten, die nach und nach, in gewöhnliche 
menſchliche Sprache uͤberſetzt, undeutlich geworden, 
dennoch aber auf eben dem nemlichen Alphabete beru⸗ 
hen, welches, damit es nicht verloren gehe, in den 
maureriſchen Sinnbildern fortgepflanzt worden. Wer 
den einfachen Sinn hat, den lehrt er ſelig, unabhaͤn⸗ 
gig, gluͤcklich, mit allem zufrieden, mitten im Zwang 
frey ſeyn. — 

Bernhard. Bruder! Sie ſchwaͤrmen ein wenig — 

Dieterich. Bravo Bernhard! 

Anton. Sodann bindet ſie die beſſern Menſchen, 
von verſchiedenen Familien, Staͤnden, Nationen und 
Religionen, durch ein Bruder - Band zuſammen — 

Bernhard. Hierin treten wir Ihnen bey. 

Anton. Alsdann kommt bald die beſondre Wuͤrk⸗ 
ſamkeit hinzu, welche gewoͤhnlich einen Theil des allge⸗ 
meinen Guten zerſtört; nur einen Theil derſelben! 
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denn viele jener allgemeinen Zwecke werden dennoch 
immerfort erfüllt, beſonders durch die wenigen Beſſern. 

Dieterich. Sie ſcheinen uns die Nothwendigkeit 
des Uebels erklaͤren zu wollen. 

Anton. So bald die Maurerey in das Specielle 
hinein gehet, geheimnißvolle Einrichtungen macht, 
ſtatum in Ratu formiret; fo iſt alles aus. 

Dieterich. Man kann geheimnißvolle Einrich⸗ 
tungen machen, ohne ſtatum in ſtatu zu formiren. 

Anton. Was fuͤr Leute dirigiren dann gemeinig⸗ 
lich die Maſchinen? Unruhige Köpfe, Malcontenten, 
Herrſchſüchtige, Polyhiftors, (daß es Gott erbarme!) 
| Kraft» Genies, Abentheurer. 

Bernhard. Dergleichen Leute, werden theils | 
gar nicht in die Logen kommen, noch wenie 105 einige 
anſehnliche Rollen ſpielen — 8 5 

Anton. Und nun zur 1 7 Frage! Was lehret 
die Maurerey? Herrliche und beruhigende Wahrhei⸗ 
ten, die uns auf dieſer Welt, in jeder Situation, 
Troſt und Aufmunterung geben, und uns mit Zuber⸗ 
ſicht auf jene Welt erfuͤllen — 

Dieterich. Das haben Sie aus dem Cicero, 
Apule jus, oder aus den alten und neuen Myſterien 
erlernt. N 

Bernhard. Das lehret uns eine reine Chriftus: 
Religion; dazu brauchen wir keine Hieroglyphen. 
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Dieterich. Sie haben Recht, Bruder! 

Bernhard. Leider ſind wir jezt allzuſehr uͤber⸗ 
zeugt worden, daß die Hieroglyphen⸗Sprache, die 
unvollkommenſte iſt, die noch auf Gottes Erdboden 
exiſtirt. | 
Dieterich. Duͤrfte doch in gewiſſen Fällen nuͤtz⸗ 
lich ſeyn. . 

Bernhard. Waͤre wohl uͤber die Offenbarung 
Johannis — uͤber das hohe Lied Salomonis ſo viel 
Unſinn geſchrieben worden, wenn ihre Verfaſſer ſich 
nicht der Bilder⸗ Sprache bedienet? 

Dieterich. Sind gleichwohl kanoniſche Buͤcher. 
— Der Unſinn bleibt denen, die ihn ſchrieben. 

Anton. Moͤchte ich mich deutlicher ausdruͤcken 
können! — Ich muß raͤthſelhaft reden. 8 — 

Bernhard. Grauſamer Mann! warum muͤſſen 
Sie denn raͤthſelhaft reden? 

Anton. Ich habe ſchon geſagt, im Mittelpunkte 
beruht die menſchliche Erkenntniß auf wenigen Grund⸗ 
wahrheiten. — Dieſe find das höͤchſte Ziel, die Grenze, 
der Ruhepunkt derſelben. Alles loͤſet ſich darin auf, 
ſelbſt der Irrthum — f DE 

Dieterich. Selbſt der Irrthum? 

Bernhard. Nun das heiße ich die Welt mit dem 
großen Meſſer bedienen! 


Anton. 


Anton. Der weiſe Scheidekuͤnſtler ſieht aller 
: Orten, ſelbſt im Irrtbum Wahrheit. 
Bernhard. 2 Wie ſelbſt im Irrthum, 1 
ſeym kann; das v erſteh ich nicht. 

Anton. Es iſt nicht wahr, odd 5 wb 
irgend entbehrlich waͤren. 

Bernhard. Wozu die Hieroglyphen bey der 
Freymaurerey? Da man ſich durch Worte gegen ein⸗ 
ander in den Logen ausdrucken kann. 1091 

Anton. In einer Pantomime laͤſſet ſich oft mehr 
ſagen, als mit funfzig Worten. = 9 0 15 

Bernhard. Blendender ſind die durch die Pan⸗ 
tomime verſchoͤnerte Vorſtellungen; aber e 
die ſchriftlichen. Ya ERW 

Anton. Eben ſo iſt es ait den landen der 
Freymaurerey ! | 

Bernhard. Iſt Nas wohl bruͤderlich, daß aan. 
die großen maureriſchen Kenntniſſe nur in Hierogly⸗ 
phen vortraͤgt, aus welchen man ehe Ausle⸗ 
gungen hervorbringet? f 

Anton. Mit einer Hieroglyphe laͤſſet ſich oft mehr 
ſagen, als ſich in Folianten ſchreiben laͤſſet. Wer 
den innern Sinn davon hat, der verſtehet ſie. 

Bernhard. Wie 2 Wodurch erhält man den 
innern Sinn, wenn keine Umſchreibungen helfen? 


Anton. 5 


ie 
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(Aten, Meat hat Unrecht, wenn man die Hie⸗ 

roglyphen erklaͤren will, weil ſie alsdann ihren Werth 

verlieren 5 und zu der Klaſſe gemeiner Begriffe hinab 
ſinken, ſo wie man Unrecht hat, wenn man ſie auf 
einen einzelnen Zweig von Erkenntniß, auf Alchymie, 

Cheoſophie u: f. f. anwendet, indem fie ee der. 
Schluͤſſel von Allem find. 

Bernhard. Alſo zur Alchymie, Theoſophte, 
Magie, und wie die Kuͤnſte alle Namen haben 
mögen? 

Anton. Die Urſach, warum die Sinnbilder ge⸗ 
heimnisvoll⸗witgetheilt werden, iſt, weil ſie dem großen 
Haufen eine Thorheit ſeyn, weil die herrlichen Man⸗ 
nigfaltigkeiten, Modiſieationen und Umbildungen der 
Warheit verlohren gehn wuͤrden, wenn 0 ſich an 
das Einfache hielte. ö 

Bernhard. Das heißt mit andern n die 
Warheit wuͤrde verlohren gehn, wenn jeder die War⸗ 
heit fuͤr Warheit hielte. 

Dieterich. Mit Erſtaunen hab' ich Sie angehört, 
mein lieber Anton! Verſtehen Sie das ſelbſt, was 
Sie uns da vorpredigren? oder wollen Sie uns zum 
Beſten haben. Indeſſen goͤnne ich Ihnen das Gluck 
des Lebens „ welches dieſe Kenntniſſe Ihnen verſchaf⸗ 
fen; ſo wie dem Mathematiker das ſeinige, den ganzen 
Tag hindurch, ſich den Kopf mit Zahlen zu zerbrechen. 
V. Bruch 
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Bruchſtuͤcke zur Geſchichte der deutſchen 
Freymaurerey, „ von Erich Servgti. 
Baſel 1787. ; 
Scheint wuͤrklich ein Profaner geſchrieben zu 
haben, der aus Neugier ſich eine Anzahl Freymaurer 
Buͤcher anſchafte. Denn wie kann ein Maurer re⸗ 
den, wie der Verfaſſer. z. B. S. 393. „Meine 
„allererſte Frage: warum ſoll ich ein Freymaurer 
„werden? iſt nun keine Frage mehr! der Maurer 
„mit dem Zauberſtabe gehoͤret von Rechtswegen in 
„das Zuchthaus; der mit dem Blasbalg ins Tollhaus, 
„aber das Groß mit dem Ritterſchwerdte reiſe meinet. 
„wegen, wohin es ſich ſelbſt wuͤnſchte. — Der 
„ganze innere Werth der wahren Freymaurerey, — 
„verdienet demnach bisher mehr Abſcheu, als Nach⸗ 
u frage. Sie, nemlich die Freymaurer, ſuchen ſich aber 
„dafür durch eine glänzende Ausuͤbung der Wohlthk- 
„tigkeit wenigſt einen aͤußern Werth beyzulegen, 
z wodurch fie die Augen der Kurzſichtigen blenden. 
„Dieſe Wohlthaͤtigkeit, die zu ſolcher Abſicht kein 
„ Geheimniß bleiben darf, nennen ſte nunmehr laut 
„das Geheimniß des Ordens“ Hier muͤſſen 
diejenigen auftreten, die ſolches behaupten. Ich 
dachte es wohl, daß jenes die Folge der Behauptung 
fm, wuͤrde, und habe es bereits in meinem Schrei⸗ 
ben 
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ben (Leipzig bey Herrn Sacobäer ) von weitem ge: 
aͤußert. — Die mit dem Zauberſtabe, und mit 
dem Blasbalge, verdienen Mitleid; der Wohlthaͤti⸗ 
ge, iſt, wenn nicht als Maurer, doch als Menſch 
ſchaͤtzbar, fo lang er in der Stille Gutthaten verbrei⸗ 
tet. Aber kann nicht ein anderer Endzweck der Mau⸗ 
rerey vorhanden ſeyn; als Grosmuth, Magie und Al⸗ 
chemie? Und da der Ve faſſer dieſen nicht kennet, noch 
kennen kann, warum verwirft er denn das Ganze? weil 
einzelne Zweige der Maurerey auf Thorheiten verfallen 
find? So muß er auch die Religion verwerfen, und 
ſogar der ganzen Menſchheit ihren Werth abſprechen. 
Das Werk iſt voller Auszuͤge aus St. Nicaiſe, die 

zum Theil zwoͤlf Blätter betragen; dann aus Anti⸗ 
St. Nicaiſe und andern maureriſchen Schriftſtellern. 
Wir werden ſehen, was dem Verfaſſer übrig bleibt. 
Ein Kupferſtich des babyloniſchen Thurms, an dem 
allerley Gattungen der Freymaurer arbeiten; eine 
Erklärung dieſes Kupferſtiches; dann eine Vorrede, 
die ihn noch weitlaͤuftiger erkläret. Nun eine Ab: 
handlung: Und wollt ich einer werden; wo ſind 
die aͤchten Weiſter zu Hauſe? Das Buch iſt in 
Briefen geſchrieben, die mit den Abhandlungen, wel⸗ 
che eigene Titelblaͤtter bekommen haben, einen wah⸗ 
ren Kontraſt machen. Im erſten kommen gleich 
St. Nicaiſe und Anti⸗ St, Nicaiſe zum Vorſchein. 
f Im 


Im zweyten das Buch: Was iſt Gaukeley oder 


vielmehr, was iſt nicht Gaukeley? Aus dieſem, gleiche 


falls weitlaͤuftige Auszüge, betreffend: Impertinenzen 


gegen Kaiſer Joſeph: Widerſinnige Geſtaͤndniſſe 


von Freymaurern und Freymaurerey. Im dritten, 
wiederum St. Nicatfe und Anti St. Nicaiſe, als 
Verraͤther des Ordens. In dieſem ſagt der Verfaſ⸗ 
fer: „Vergebens erwarten Sie von mir eine ſolche 
„ Geſchichte des Ordens, die nur ein Freymaurer 
„liefern kann; dazu hab' ich mich auch niemal anhei⸗ 
y ſchig gemacht. — Aber eine kurze Geſchichte feis 
„ner Sekten vielleicht? Nein, auch dieſe nicht; 
„kurz! ich berichte gar nichts, weil ich juſt ſo viel 
„als nichts weiß. — Man merkt es wohl, weil 


er ſich mit Auszuͤgen behelfen muß. Aber warum 


ſchreibt denn der Verfaſſer von einer Sache, von 
der er nichts weiß? — Abermals Nicaiſe und ſeine 
Gegner. Im vierten Brieſe: die Myſterien von 


Eleuſis: und die der alten Chriſten. Er behauptet, 


daß ihr Endzweck verſchieden geweſen, von dem der 
Maurerey. Wer hat denn das je bezweifelt? 


Jetzt folgen die Bruchſtücke zur Geſchichte 


der deuiſchen Maurer Sekten: oder Auszüge des 
Freymaurer - Romans Saint Nicaiſe. Wozu 
ſollen die dem nutzen, der den Roman ſelbſt in Haͤn⸗ 
den hat? — Wegen der Anmerkungen? Wir wer⸗ 

| den 
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den ſehen 4 wie fie beſchaffen find: Sanfter Brief 
| Kurzgefaßte Geſchichte des Tempel = Ordens. u 
Wozu die? Und kann man ſich uͤberhaupt eine ſeltſamere 
Ordnung gedenken, als welche in dieſem Buche 
herrſcht? — Hier ein Einfall „den der Briefſteller 
feinem Freunde im Vertrauen vorplaudert. Wir 
wollen ihn hoͤren. „Gewiß, kein anderer Ordens⸗ 
„ſtifter hatte einen ſchoͤneren Plan zum Naͤchſten⸗ 
„ dienſt angelegt, als der alte Kriegsmann und Ritter 
„von Lojola.“ Vom Baron Hund war die Rede, 
und vom Pfalzgraf Friedrich H am Rhein, dem Stif⸗ 
ter vom Ritterorden des goldenen 3 Ninges. Eine 
Rede eines Weltbürgers der Reichs ſtadt Kempten an 
die Loge zu Mannheim, nach der Zerſtreuung ihrer. 
Brüder zu Münden, wird mitgetheiler. 5 
Fernere Bruchſtuͤcke; oder Sweyte Lieferung 
der Auszüge des Fre yimnaurer Romans Saint 
Wicaiſe. Immer zuerſt die Anmert kungen des Anti⸗ 
St. Nieaiſe; dann die des Verfaſſers. Hier iſt eine 
der letztern: „Unter ihren mildthaͤtigen Stiftungen, 
„würde ſich eine freymaureriſche Stiftung vortreflich 
„auszeichnen, aus deren Zinſen wuͤrdige Brüder gratis 
„ad ſacramenta könnten zugelaſſen werden; ein wich⸗ 
„tiges Stück einer künftigen Reform, um der uned⸗ 
vlen Beſchuldigung der Geldſchneiderey zu n e > 
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Sechſter Brief. Die Magi unter den Frey⸗ 
maurern, werden menſchenfeindliche Straßenräuber, 
und herumfahrende Zigeuner genannt, welche N 
unvorſichtigen Wanderer in ihre teufliſche Netze locken, 

usrupfen oder gar toͤdden. Richtiger geſagt iſt, 
was folgt: „Sie find, entweder raͤuberiſche Betrüuͤ⸗ 
„ger, oder betrogene Fantaſten. Zur Ehre der 
Menſchheit 5 kann man von der ungleich größeren 
Zahl, das letztere behaupten. Aber hart iſt der Aus⸗ 
druck, daß die Welt einen großen Theil der Graͤuel 
der Schwarzkunſt, den raͤthſelhaften Hieroglyphen 


NS 


der Freymaurerey zu danken habe; die doch fo viele 


Fuͤrſten und Gelehrte, Prieſter und andere tugend⸗ 
hafte Menſchen beſchaͤftigen: mein Freund! was haben 
Ihnen denn die Freymaurer gethan, daß Sie ſo unbil⸗ 
lig von ihnen urtheilen; Sie, der Sie, wie Sie 
ſelbſt geſtehen, gar nichts von der Sache wiſſen, folg⸗ 
lich am wenigſten zum Urtheilsſprecher ſich aufwerfen 
duͤrfen! Inzwiſchen beruhigen wir uns gern, da Sie | 
weder Polizey, noch Staat, noch Kirche ſchonen; 
weil erſtere die Frey maurerey nicht durchſucht, jener 
nicht aufhebt, dieſe nicht verbietet. Sie muͤſſen es 
ſelbſt gefuͤhlt haben, daß Sie zuweit giengen, weil 
Sie unmittelbar darauf ſagen: daß die Freymaurerey 
nicht als die nothwendige Urſach, wohl aber als eine 
Veranlaſſung jener Greuel angeſehen werden könne. 

Aber 


. 
Aber dadurch iſt die Sache nicht gut gemacht. Warum ſtri⸗ 
chen Sie das vorgehende nicht aus? Vermuthlich wa⸗ 
ren Sie zu ſehr der Bewunderer Ihres vermeintlichen 
Witzes. 


Den ungluͤcklichen Einfall am Schluß dieſes 
Bruchſtüͤcks haͤtten Sie auch weglaſſen können: Auch 
Cartouche gab Allmoſen, und Don Guixote nannte 
ſich einen wohlthoͤtigen Ritter; und doch war jener 
ein Schurk, dieſer ein N. ö 


Nun zur dritten Lieferung. S. 276. ſcheinen | 
Sie das Wort für Schröpfern zu fuͤhren. Dem fen, 
wie ihm wolle, unrecht waͤhnen Sie, daß St. N. mit 
Recht gewaͤhnet habe, daß viele der alten erſten Bruͤder, 
magiſche, hermetiſche und lauter ſelche unvernuͤnftige 
Geheimniſſe beſeſſen, oder wenigſtens zu beſitzen geglaubt 
haben. Sie ſcheinen im Ganzen für dieſes Buch 
eingenommen zu ſeyn; denn Sie ſagen S. 289: Gnug 
für einen Roman, daß die Erzählung Wahr— 
ſcheinlichkeit habe. Das geb' ich zu. Wie groß 
aber die Wahrſcheinlichkeit der Magie ſey, gegen die 
Sie ſich kurz zuvor ſo ſehr entruͤſteten, das mag ein 
i jeder, und moͤgen Sie ſelbſt beurtheilen. Verzeihen 
Sie, daß ich Ihnen den Widerſpruch zeigen muß. 


5 f ! * 2 S. 
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S. 283. Befolgen Sie den Rath, den Ihnen 
der Profaue gab: werden Sie nie Maurer. Sie 
ſcheinen nicht zur Maurerey schaff en zu fen 


Siebenter Brief. Auszüge aus einem der 
elendeſten Bucher das je erſchien, nenlich Jacob 
Anderſons Geſchichte der alten Freymaurerey, nach 
den Kapiteln; nemlich I. von der Schöpfung bis auf 
den Grosmeiſter Nimrod. II. von Nimrod bis auf 
den Grosmeiſter Salomon. Hier wird mein Ver⸗ 
faſſer des Ausſchreibens uͤhkerdruͤßig; endiget mit 
den Worten: Ohe! jam ſatis eſt; und nennt Joſeph 
1 den heutigen Grosmeiſter der oftreichifchen Chirur⸗ 

Hier möchte man den vorigen Ausruf wieder⸗ 
0 Indeſſen kann Herr Servati — ſo nennet 
ſich unſer Verfaſſer doch nicht unterlaſſen, aus 
dem zweyten Theile des Conſtitutions⸗ Buches anzu⸗ 
fuͤhren, daß auch der Erlöſer und Luther, als Gros⸗ 
meiſter der Freymaurergeſellſchaft angegeben werden; 
verſichert: daß er auch ein Freymaurer ſey, wenn 
jeder achte Chriſt zu diefer Geſellſchaft gehöre; zwe i⸗ 
felt aber, daß jeder Freymaurer ein Chriſt ſey. Und 
ich habe Urſach, dieſes in Auſehung feiner zu bezwvei⸗ 
feln. In dieſem Fall würde er keine Leute antaſten, 
die er nicht kennt, und die ihn AR beleidigten 


Achter 


Achter Brief. Der Verfaſſ er kommt auf Sie 

9 oſenkreutzer, die er im Beſitz der naturlichen Magie 
glaube, welche er wie gewöhnlich, der ſchwarzen ent⸗ 
gegen ſetzt. Er nennt ſie Gnoſtik ee Mages, Se 
phiſten, Weiſe; welche Ausdrücke, er ſaͤmmtlich im 
f guten Verſtande genommen wiſſen will. Aus dem 
Mormio fuͤhrt er das Kollegium Reſianum an; ein 
Schriftſteller, der die Geheimniſſe der, Noſenkreutzer, 
wie die Griechiſchen, in die größeren und kleineren 
theilet. Zu jenen gehören nach dem Mormius: Er⸗ 
Fe der motus perpetuus , oder eine, entweder 
grade oder zirkelförmige, oder aus dieſen beyden zu: 
ſammengeſetzte Bewegung. Hier bemerkt beylaͤufig, 
Erich Servati, das von Franz Lana — warum 
nicht auch das von Gottſched, und einem gewiſſ en 
Portugieſen, deſſen Namen aufzuſuchen, ich. für 
diesmal uͤberfluͤßig finde — projeetirte Luftſchiff; 
dann die Montgolſiere. Zweitens. Die ars trans- 
mutatoria, deutſch, Verwandlungskunſt. Drittens. 
Die Univerſalmedizin. Servati denkt hier an St. 
Germain, und Mesmer. Wenn er ſich jemals bil: 
lig gegen die Maurer ausgedruͤckt hat, ſo iſt es an 
dieſer Stelle. Die Worte lauten: „Ich will gerne 
„glauben, daß dieſe Thorheit mit dem Orden der 
„ Freymaurerey nichts gemein habe.“ Fuͤr dieſe 
88 ſey ihm gedankt; glaub' er es ferner, und 
L 3 ſprech 
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ſprech er doch die achten Freymaurer auch von den 
uͤbrigen Thorheiten frey, deren er ſie bis jetzt beſchul⸗ 
digte. Die kleineren Geheimniſſe des Roſius, ſol⸗ 
len aus der Chemie, und aus verſchiedenen Faͤchern 
der angewandten Mathematik hergeleitet ſeyn. Uebri⸗ 
gens ſind die Noſenkreutzer nicht Freymaurer von 
Haus aus; ſie haben ſich ſelbſt angeſchloſſe en; und ſind, 
wegen ihrer angeblichen Kenntniſſe, als ein Zweig 
der Maurerey hie und da, eingepfropft worden. 


S. 378. Traurig genug, wenn die Freymaurer 
auf dem Konvent zu Wilhelmsbad erſt ausmachen 
wollten: was Freymaurerey ſey? Und wie konnten 
ſie das, in dieſem Falle? au | } 


S. 380. Nicht mit Unrecht, wirft St. Nicaiſe 
die Frage auf: ob ein Prinz und großer Herr dem 
Orden, und der Orden ihnen hingegen wieder ie 
und beantwortet ſie auch a 


S. 388. Was hier zu finden iſt, widerſpricht ſchnur⸗ 
ſtracks der allgemein verbreiteten Sage: daß die Jeſuiten 
den Freymaurerorden dirigiren; deren Ungrund, jeder 
aͤchter Maurer kennet. Die Stelle lautet: „Man 
„ darf daher mit allem Rechte die Freymaurerey, einen 
„geheimen Kunſtgriff nennen, womit der Proteſtant 

. g „den 


„den unbehutſamen Katholiken gewinnt und in feine 
5 Schlingen lockt.“ Das glaub' ich nun zwar nicht. 
In der Regel ſind die Proteſtanten nicht fuͤr die Pro⸗ 
ſelytenmacherey; am wenigſten, die proteſtantiſchen 
Freymaurer. Aber auch von den Katholiſchen, iſt 
mir dieſes vollig unbekannt. Denn nicht nur die 
Toleranz iſt Grundgeſetz der Logen; ſondern es iſt 
auch Verbot, einen in der chriſtlichen Sekte, in der er 
gebohren, zu flören, oder irre zu machen. S. 390. 
Und fo ergielt es ſich von ſelbſt, daß die Verſicherung 
gültig ſey, die von Proteſtanten dem katholiſchen 
Kandidaten gegeben wird, daß die Maurerey nichts 
ſeiner Religion zuwider ſeyendes enthalte; weil in 
Logen keine Religionsſtreitigkeiten vorfallen duͤrfen. 
Die paͤbſtlichen Bullen ſind zwar nicht aufgehoben, 
aber durch Connivenz in Unthaͤtigkeit verſetzt worden. 
Und auf dieſe Weiſe, fiele alſo der neue Einwurf, 
S. 392. von ſelbſt hinweg. Wenn ein Syſtem der 
Freymaurer, ſich das eklektiſche nennt; folgt daraus, 
daß eine eklektiſche Kirche vorausgeſetzt werde? und 
geſetzt, die Allgemeine deutſche Bibliothek, rede dem 
Deiſmus zu ſehr das Wort: was können die Logen 
dafür? 


Neunter Brief. Wer hat denn das je geſagt, 
daß die Freymaurerey die Geheimniſſe lehre, die Ser 
L 4 ſus 


ſus Cheiſus alle Men ſchen gelehrt habe 2 Das überläſ⸗ 
ſet ſie den beſtellten Predigern; und Seelſorgern. 

Zdsweytens, daß in der Colliſton der Bruder näheres 5 
Recht auf die Unten ützung des Bruders habe, ver 
ſteht ſich von ſelbſt. Das ſchließet aber die übrigen 
Menſchen von der Wohlthaͤtigkelt der g Freymaurer nicht 
aus. S. 40g. werden die Maurer ungerechter Weiſe 
beſchuldiget, eine n die weder 
jene der Proteſta ten, noch die der Katholiken iſt. 
Blumauers 0 von den Geſinnungen eines Ach, 
ten Freymaurers, wird aus einem ſchiefen Geſichts, 
punkt beurtheilet. Es jeil ja kein geiſtliches Lied ſeyn: 
doch redet es nicht gegen die Verſohnung. Der 
Briefſteller muß dagegen, die Ausdrücke: Chriſten⸗ 
thum: Chriſt: Gortverſoͤhner: Wunder: 
Gottes Sohnes plane: Glauben: Gottes⸗ 
Sohnes Bruder ganz überfeen Ba welches 
unbegreiflich iſt. 

Der zehnte Brief redet vom Beytrage zur 
neueſten Geſchichte des Freymaurerordens; ihm iſt 
in meiner dichtvorſtehenden Beurtheilung bereits 
begegnet. 


ö Wir kommen, auf den kleinen biſtoriſchen 
Agtechiſmus der Freymaurerey. Er enthaͤlt mei⸗ 
ſtens 
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ſtens Auszüge, ars dem Beytrag zur neueſten Frey: 
maurer⸗Geſchichte. Der Verfaſſer traf eine üble 
Wahl, wie es zu vermuthen ſtand. in und wieder 
enthalt er Warheiten, welches gleichfalls nicht fehlen 
konnte. Das iſt aber nicht eben ſo gut begreiflich, daß 
er auf ein Buch fiel, dem er in dem feinigen ſo oft 
widerſprach. g 


Das Zirkularſchreiben der Frankfurter und Wetz⸗ 
larer Logen von 19 und 21 Maͤrz 1783 beſchließet den 
Catechiſmus. 

2 3 

Im Anfang des eilften Briefes, werden St. 
Nicaiſe und Anti St. Nicaiſe für Erz⸗Freymaurer 
erklart; die in einem der vorigen Briefe, Verraͤther 


genannt wurden. Der Verfaſſer wirft die Frage auf: 


Wie der Maurerey zu helfen? und will die Bilder 
oder Teppichs wegegeworfen wiſſen. Unerwarteter 
Vorſchlag eines Katholiken, welches doch der Verfaſ— 
fer ohne Frage iſt. Aus Herrn Profeſſor Meiſter zu 
Züͤrch, fliegenden Blattern, wird die Allegorie vom 
Tarokſpiel angefuͤhrt. Nun fraͤgt ſich der Abſchreiber: 
War ich jetzt nicht ſelbſt ein kleiner Schwaͤrmer? — 
Man hoͤre die Antwort: Der war ich, wie jeder 
eifriger Freymaurer. — Mein Herr! Enthuſias⸗ 
mus oder edle Schwaͤrmerey iſt ſchoͤn; oft nothwen— 

g 2:3 dig 
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dig zu Vollfuͤhrung großer Thaten. Aber Sie — 
ſcheinen mir deſſen nicht fähig. Noch einmal muß 
man hören: Ich kann, ich will kein Freymaurer 
werden! er verlangt es denn? Gern wollen wir 
Ihnen, ſehr gern Ihre Gruͤnde ſchenken. Nehmen 
Sie den freundſchaftlichen Rath an, nicht weiter uͤber 
die Maurerey zu ſchreiben. Schaden werden Sie 
uns nicht: aber Ruhm werden Sie in dieſem Fach, 
als Schriftſteller, vergebens ſuchen. 


Apologie der Erſten Frage : Warum foll 
ich ein Freymaurer werden? Beylage zu dem 
Bruchſtůcke zur Geſchichte deutſcher Freymau⸗ 
rerey, gegen Irn. Franz Joſeph Bob, von Erich 
Servati, Base 1787. 


In der Vorrede beſchweret ſich der Verfaſſer über 
die Grobheiten ſeines Gegners. Die Proben, die 
er davon anfuͤhrt, ſind nun freilich von der Gattung, 
daß man dergleichen in unſern Zeiten, bey geſitteten 
Menſchen, am wenigſten in der e Welt 
ſuchen ſollte. | 

Hingegen eben fo matt beweiſet er ©. 2. 3. ſei⸗ 
nen vermeintlichen Beruf gegen die Freymaurerey zu 

! ſchreiben 


un 
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ſchreiben. Seine Gruͤnde ſind, weil ſie in ſeinem 
Vaterlande nicht öffentlich geduldet wuͤrde, weil man 
die traurigen Verheerungen wahrnehme, welche das 
| nunmehr enthuͤllte Syſtem der koſmopolitiſchen Maus 
rer uͤber einige Provinzen Deutſchlands verbreitet 
„hatte. — Ueber welche denn? — und weil er Mit⸗ 
arbeiter an der beruͤchtigten — wer kennt fie? — 
Monatsſchrift zu Freyburg: der Freymuͤthige feys 
die in den Ruf gekommen, daß ſie unter der Vor⸗ 
mundſchaft der maureriſchen Weltbuͤrger ſtehe. 


Luſtig iſt es zu leſen, daß Herr Servati ſich S. 
45. mit Cicero vergleichet. Sein Gegner ſagt: Klop⸗ 
ſtock ein Dichter — Topp! und E. Servati ein 
Pfuſcher in der Poeterey! Ha! wie kann er die Frey⸗ 
maurer bekriegen? Das heißt ſo viel, als: Cicero 
war ein ſchlechter Versler; folglich nicht im Stande, 
die geheimen Zuſammenkuͤnfte der katiliniſchen Par⸗ 
tey zu entdecken. Noch luſtiger, die Konfrontation, 
die er S. 74. zwiſchen Benedikt XIV und Bob anſtellt. 


Kurz die Apologie iſt fo bedaurenswerth geſchrie⸗ 
ben, daß wenn ſie mir zuerſt in die Haͤnde gefallen 
waͤre, ich das Buch ſelbſt nicht wuͤrde geleſen haben. 
Der Verlagsort, Baſel, verfuͤhrte mich; und ich hielt 

Ser⸗ 


Servati für einen erdichteten Namen. Das hätte ich 

i in dem Nachtrag S. 59. nicht zu finden. gehoft: „ſelbſt 
„Joſeph II duldet die Brüder nur, wie die Prote⸗ 
„ſtanten und Juden — Ja! Er haͤlt ſie noch härter. 
„Denn welcher Paſtor, welcher Rabbiner muß alle 
„Vierteljahr die Liſte ſeiner Glaubensgenoſſen uͤberge⸗ 
„ben, und jede 5 Stunde der Polizey 
„anzeigen. ce 


Anhang 


Se 


Freymaurer⸗Reden. 


Die erſte Rede, iſt aus der Feder des Bruder 
Redners zu Duisburg gefloſſen. So wohl der 
erhabene Gegenſtand, als die kuͤhne und ſchoͤne 
Ausarbeitung, machen ſie werth, bekannter, als 
in dem kleinen Zirkel der eklektiſchen Logen zn 
werden. 


I. | 
Maureriſche Trauerrede, dem Andenken 
Friedrichs des Unſterblichen ge⸗ 
8 halten 
Den 30. September 1786. 
3 
O qua fol habitabiles 


Inuſtrat oras, Maxime Prineipum. 
HORAT, 


Wenn der hoͤchſte Baumeiſter den Göttern dieſer 
Erde winkt; und dann feine Todes: Engel den furcht⸗ 
baren Befehl zu vollziehen eilen; — dann weint mit 
Recht über dieſen ſchrecklichen Schlag ihr verwaiſtes 
Volk. Unter ihrem weiſen Seepter und dem Schutz 
ihrer Heere gluͤckliche Nationen, verlieren ihren Re⸗ 
genten, Beſchüͤtzer und Vater; die fanfte Ruhe weicht, 
herrſchſuͤchtige Nachbaren ſtoͤren den Frieden von auf 
ſen, und drohen mit verheerenden Kriegen, und in⸗ 
nerlich ſtrebt die zuvor unterdruͤckte Bosheit, ihr 
Haupt wieder empor zu heben; alles iſt in Verwir⸗ 

rung, 


> 
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rung, Tugend und Religion trauren „ und das Voter⸗ 


land iſt in Thränen. — 


Wo finden dann wir, meine Bruͤder! das Ziel 


unſers Jammers? wo dus Ende unſerer Klagen? 


Wann ſollen wir aufhören, den Verlust zu beweinen, 


den wir in dieſen Tagen, durch die grauſame unerbit⸗ 


liche Hand des Todes erlitten? Er ſtarb! !! 


Friedrich der Unvergleichliche — die Zierde 
der Menſchheit, der Stolz unſers Zeitalters. Es 
trauret um ihn die Welt:, Europa, Deutſchland— 


Und, 0! den Schmerz. feiner Unterthanen — wer 


wollte es wagen den unnennbaren zu beſchreiben? Wir 


ſehen alle, ach! taͤg lich genug des Jammers und der 
Thraͤnen; taͤglich klagen lautjammernde Ster ubegle⸗ 


cken unſern. Schmerz und unſern Verluſt den b benach⸗ 
barten Gegenden, und hallen treulich die Gefühle ge⸗ 
beugter Unterthanen wieder. Weg iſt Schmuck und 
koͤſtliche K. eidung., verbannt find alle Zeichen der 
Freude, von Unterthanen, die ſich nicht mehr kennen, 


die ſich nur in ſich und ihr Leid huͤllen. Verge⸗ 
| bus will man en ke Sele linderndem ins 10 
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das e bare Ver ia; nah 1 en 
Und von mie, meine würdigſten Brüder erwar⸗ 
ten Sie in dieſer geweihten Stunde einige Beruhi⸗ 
gung „einigen Su, mir von der Weisheit, unſerer 

Lehrerin, 


N 
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Lehrerin, mitgetheilt? Ich will ſchweigen, daß ich 
der ſchwaͤchſte, der ungeſchickteſte, unter Ihnen der 
geringſte Lehrling der Weisheit ſey; gerne wollte ich 
doch Ihren Befehlen, nach meinem Vermögen, fol- 
gen; denn dies iſt die Pflicht des Maurers. Aber, 
wie ſoll ich troͤſten, der ſelbſt troſtlos it? Wie ſoll ich 
meine Gedanken ſammlen und ordnen konnen, die der 
hoͤchſte größte, Schmerz beſtaͤndig verwirrt? Verge⸗ 
bens ſagen Sie thraͤnend: ja, viel verlohr die ge⸗ 
ſammte Menſchheit, viel die Welt, viel Europa, 
Deutſchland ſehr viel, unausſprechlich ſeine Untertha⸗ 
nen; wir leiden mit der Menſchheit, mit der Welt — 
wir ſind Europaͤer, Deutſche, wir waren ſeine Unter⸗ 
thanen, ach! alſo in allen jenen Rückſichten, traf uns 
der ſchreckliche Schlag des Schickſals. Aber iſt das 
alles? o! wir verloren unendlich mehr. Durch viel 
engere Bande, als die bürgerliche Geſellſchaft knüpft, 
war Er mit uns vereinigt; feſter ſelbſt als durch die 
Bande des Bluts. Ach! wir beweinen in Ihm den 
ehrwuͤrdigſten Bruder. Vergebens ſagen Sie mir 
dies, wuͤrdigſte Bruͤder. Vergebens zeigen Sie mir 
blaſſe abgehaͤrmte Wangen; vergebens die im Auge 
zitternde Thraͤne der Wehmuth; auch hoͤre ich ver⸗ 
gebens mit Muͤhe kaum unterdruͤckte Seufzer Alles 
dies, wie weit iſt es entfernt, mir Stof zum Troſte 
zu geben, da es vielmehr meinen Schmerz, waͤre er 
Not. 2. Th. M größe⸗ 
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größerer Spannung fähig, aufs neue kräſtigt ſchaͤrfen 
wuͤrde? Aber, o! wie kann der Schmerz fchärfer 
ſeyn, unter dem ich faſt erliege; meine ganze Seele 
iſt Trauer, Schmerz meine Gefuͤhle, Seufzer meine 
Sprache, grauſer Tod! iſt das Gemaͤhlde meiner 
Imagination, Schrecken des Todes füllen meine Ge⸗ 
danken; ich kann nichts denken, als Er ſtarb! — 
Er ſtarb! — und mit Ihm ſcheint mir die ganze 
Natur leblos dahinzuſinken. 

O! fo laßt uns dann, wuͤrdigſte Bruͤder, ſtatt 
des Troſtes unſere Tränen vereinigen! So ſeyen dann 
dieſe einſamen Stunden, die ans ders profanen Welt 
verbergen, unſerem Schmerz geweiht. Mitgetheilte 
Leiden verlieren etwas von ihrer Bitterkeit; des 
Freundes liebreicher Arm traͤgt etwas von ihrem Ram: 
mer. Wir wollen uns alſo einander an die Größe 
und Vortreflichkeit unſeres verewigten Königs, Vaters 
und Bruders dankbar erinnern. Denn iſt es nicht 
bie Na tur des Schmerzens, nur an den eiicceneh 
Verluſt zu denken? 

Allle Jahrhunderte brachten große Männer hervor; 
zur Ehre der Menſchheit glänzen fie und ihre unſterb⸗ 
liche Thaten in der Geſchichte, und werden ewig glaͤn⸗ 
zen, fo lange Tugend noch einen Werth, und Anſtren⸗ 
gung, Verdienſt hat. Es gab liebenswürdige, nur 
fur das Wohl ihrer Nebenmenſchen lebende Seelen, 
8 denen 
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denen keine Aufopferung zu ſchwer war, und noch immer 
ſtehen ſie bey der Nachwelt im ſegnenden Andenken. 
Es gab große Geiſter, die mit durchdringenden Bli⸗ 
cken Bezug der Wirkungen und Urſachen durchſchauten, 


die mit der unwiderſtehlichen Gewalt, die die Geiſter 


über einander haben, alles zu ihrem vorgeſetzten Zwecke, 
alles in ihren Wirbel zu ziehen wußten; oder auf 
andre Weiſe ſich ausdehnten, und noch ſtaunen wir 
an ihnen hinan. Es gab ferner Heldenſeelen, die mik 
Verachtung der Gefahr und des Todes, wenn nicht 
zu ſiegen, dann zu ſterben wußten, und durch fle⸗ 
wird unſer Herz bis zum Enthuſtasmus erwärmt. 
Wenn wir die Geſchichte ſolcher Männer leſen, fühlen 
wir mit Stolz, daß ſie mit uns in eine Reihe von Ge⸗ 
ſchoͤpfen gehören; fie geben der Menſchheit Würde; 
ſie ſinds eigentlich, die ſich zu Herrn der Schöpfung 
legitimiren. Auch iſt die Geſchichte nicht leer an 
Beyſpielen von Königen, die weiſe, guͤtig, gerecht 
und tapfer waren, und mit Necht den Beynamen der 
Großen fuͤhren. Es gab Regenten, die Schlachten 
gewannen, Reiche und Provinzen eroberten und die 
Welt mit ihren Siegen und dem Schtecken ihres 
Namens erfuͤllten. Es gab Regenten, die mie 
Weisheit ihre Staaten zu regieren, und mit alles 
überſchauender und umfaſſender Klugheit ihre Unter— 
thanen gluͤcklich und den Feind entfernt halten lonn⸗ 

M 2 ten, 
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ten. Es gab Fuͤrſten, die als Beſchuͤtzer der Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften ſich unvergängliche Denkmaͤhler 
ſtifteten, und in einer andern Art von Krieg die 
Herrſchaft der Unwiſſenheit beſiegten, die Sklaverey 
des Vorurtheils aufhoben, den menſchlichen Geiſt auf 
eine hoͤhere Stufe der Würde hoben, die Sitten 
mildesten, und durch weiſe Geſetze, die Unſchuld vor 
den Verfolgungen der Bosheit und innerliche Ruhe 
gegen jeden frechen Stoͤhrer in Sicherheit ſtellten. 
Und waͤre dies auch nicht geweſen, wie wuͤrde ſich 
ſonſt der freygebohrne Wille vieler Tauſende unter den 
Willen eines Einzigen cebeugt haben 2 

Aber wo? meine Bruͤder! finden wir in allen 
Geſchichten der Vorwelt, das Beyſpiel eines Monar⸗ 
chen, der mit gleicher Tapferkeit, Unerſchrockenheit 
und Kriegswiſſenſchaft, Schlachten zu gewinnen, 
unrechtmaͤßig ihm vorenthaltene Previnzen mit der 
kleinſten Macht, gegen die größten vereinigten Reiche 
der Welt zu erobern, zu gleicher Zeit durch Meiſter⸗ 
ſtücke der Staatskunſt, ſich das Eroberte zu verſichern, 
und ſeine kleinen, von der N tur nicht beguͤnſtigten 
Länder, in den Rang der erſten und vornehmſten 
Monarchien Europens zu erheben, und ohne unrecht⸗ 
maͤßige Erobetungsſucht, blos durch zweckmaͤßige in⸗ 
nere Verbeſſerungen, und Benutzung eigner Quellen, 
auf das Dreyfache zu vermehren wußte; der durch 
weiſe 
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jeife Güte fein Volk bluͤhend, und durch Meiſterſtü⸗ 
cke der Geſetzgebung gluͤcklich machte; zu gleicher Zeit 
nicht allein Kuͤnſte und Wiſſenſchaften kraͤftigſt ſchuͤczte, 
und der Freyheit zu denken, eine ſichere Zuflucht gab, 
ſondern ſelbſt, Gelehrter, Geſchichtſchreiber und 
Dichter vom erſten Rang war. Gewiß meine Bruͤ⸗ 
der! die ganze Welt muß hier geſtehen, daß Friedrich, 
der Einzige ſey. 
| Wir haben geſehen, wie das mächtige Kaiferhaus 
Oeſterreich, verbunden und kraͤftigſt unterſtützt von 
Frankreich, deſſen unzaͤhlbare Heere unter Conde und 
Tuͤrenne, in dem glänzenden Zeitalter Ludwigs des 
vierzehnten, dem ganzen Europa Geſetze vorſchrieben, 
von dem unermeßlichen Rußland, von dem ſieggewohn⸗ 
ten Schweden, von dem nie uͤberwundenen Reichs⸗ 
adler, nicht im Stande war, die ſo lange unrecht⸗ 
mäßig beſeſſenen Provinzen länger dem rechtlichen Be⸗ 
ſitzer, dem kleinen Brandenburg vorzuenthalten; wie 
dieſer durch nie erhörte Thaten „durch die glaͤnzend⸗ 
ſten Siege über oft unendlich größere Heere: durch 
Wunder der Kriegskunſt, Frieden zu machen und zu 
halter feine Feinde gezwungen hat. Wir ſahen und 
ſtaunten mit ganz Europa über die Tiefe der feinſten 
Staatskunſt, wodurch das Reich gluͤcklich und bluͤhend, 
zu gleicher Zeit den Feinden fuͤrchterlich, und allen 
Maͤchten fo Ra wurde, daß der erwuͤnſchte 
| M z Friede 
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Friede laͤnger als nie feine Negnends Fittige ausbrelte⸗ 
te. Und als endlich Gewalt und Unrecht, Friedrich 


den Gerechten nech einmal zum Schutz der Unſchuld 


ſein ae Schwerdt zu zuͤcken zwang, da 
ſah die erſtaunte Welt, daß Friedrich auch ohne 


Vergießung Menſchenbluts, zu ſiegen, und dann 


durch den erhabenen Fuͤrſtenbund auf ewige Zeiten 
der Ungerechtigkeit zu ſteuren wiſſe. Gleiche Beweiſe 
ſeiner Weisheit, als auch ſeiner Maͤßigung und über 
alles erhabenen Seele. 


Und, o! dieſer Friede, wie wurde er zum Gluͤck 
feiner Staaten wirkſam; wir ſahen Staͤdte aus der 


Erde entſtehen, die ſchon vorhandenen verſchoͤnert, 


Fabriken und Handlung blühen, Künſte und Wiſſen⸗ 


ſchaften maͤchtigſt befördert, und allen Unglücklichen, 


die ſich an Ihn wandten „ geholſen. Beweiſe 
(nein es deren in einer fo weltbekannten Sache be⸗ 
dürfte) ſind die jaͤhrlich weggeſehenkten Millionen, 
davon die Nachrichten in jedermanns Haͤnden ſind. 
Wir ſahen, und ſtaunten mit ganz Europa, daß 
eben der Monarch, der unuͤberwindlich im Kriege, 
unuͤbertreflich im Frieden, auch mit gleich großem 
Geiſte die Geſetzgebung umfaßte, und der Ungerech⸗ 
tigkeit und Chikane Zaum und Gebiß, wie noch nie 
zuvor, anzulegen wußte. IN, 
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Wir ſahen, daß eben dieſer Monarch, in allem 
das erhabenſte Muſter „ mit gleichdurchſchauendem 
Blick, womit Er die Stärke der Staaten, und der 
en in Krieg und Frieden wog, die Tiefen der 
Wiſſenſchaften ergri ändete; und gleichgeſchickt, es ſey 
er „oder die friedfertige Feder zu regieren, 
uns von allem unſterbliche Muſter hinterlaſſen hat. Es 
wohnten auch in ſeinem philoſophiſchen Sans Souci; 
neben ſo vielen wichtigen und ernſthaften Geſchaͤften, 
neben der Sorge für fo viele Provinzen, neben jenen 
gelehrten Arbeiten, die gefaͤlligen Grazien und Mu: 
ſen; durch ſi e ru hte Friedrich von ſeinen wichtigen 
Geschäfte aus, denn Ruhe war Ihm uur Wechſel. 
der Arbeit. Und jene Meiſterſtuͤcke des Witzes, die 
Europa bewundert, ſind die unſchatzbare n Früchte, die⸗ 
ſer Muße. 1 rs | 

Wo iſt alſo der, welcher mit Friedrich vergli⸗ 
chen zu werden verdiente? In jedem einzeln, was 
die Menſchheit ehren und veredlen kann, iſt Er un⸗ 
uͤbertroffenes alles verdunkelndes Muſter und Vorbild; 
alles zuſammengenommen, ſcheint Er nicht zu uns, 
ſondern zu einer hoͤheren Claſſe von Weſen zu gehoͤren. 
Er, der zugleich Europa gebildet, und den wohlthati⸗ 
gen Einfluß der Wiſſenſchaften wirkſam gemacht hat, 
indem er der Menſchheit ihre uſurpirte Rechte wieder- 
gab, die Staatskunſt auf Gerechtigkeit gruͤndete, 
M 4 und 


und den Krieg menſchlich machte. Er, der zugleich 
der tugendhafteſte Mann war, ſo wie der größte und 
Wee | | 
So mußte Ihn alſo die Welt e e Ihn der 
verdient hätte ewig zu leben. O! daß wir dieſe 
Zeit erleben mußten: o! daß dieſe Mauren, ſonſt 
nur wiederhallend vom Jubelgeſchrey der am Gluck 
der Menſchheit Bauenden, jetzt von Seufzern und 
Klagegeſchrey über das Ungluͤck, das ihnen wieder⸗ 
fuhr, ertönen muͤſſen. O! daß dieſe geweihte Ver⸗ 
ſammlung, ſonſt zum Gluͤck der Menſchen, jetzt zu 
Thraͤnen, zum Jammer uͤber ihren großen Verluſt 
verſammlet ſeyn muß. | 

Er unfer würdigſter Bruder, den die erhabene 
göttliche Weisheit an ihrem Buſen genaͤhret hat, der 
keinen Tag ihr ande der 8 gend verlohr, Mr nr 
mehr! RR | 
Ach! gerecht find unſere Thraͤnen; weinet um ihn, 
ihr Bruͤder! klaget unverholen euren Verluſt. Weine 
um ihn, Europa! Weinet um Ihn, ihr Könige und 
Großen der Erde! der groͤßte unter euch iſt gefallen. 
Es weine um Ihn die ganze Erde! Niemand verberge 
feine Thraͤnen; die Nachwelt, ungebohrne Enkel, 
werden kuͤnftig noch um Ihn weinen, und die vergangene 
Zeit klagend beneiden. — 
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Doch, welch' ein Strahl von Morgen erleuchtet 
hier plotzlich meinen ermatteten Geiſt! auf einmal 
belehrt mich die Weisheit: Hort! und freut euch ihrer 
Belehrung! Es lebt Friedrich: ſtillet eure Thraͤnen! 
Er lebt nicht blos durch ſeine Thaten, nein ſein beſſe⸗ 
rer Theil ſchlummerte hinüber in jene ſelige Woh⸗ 
nungen, wo in der mittleren Kammer des Heiligthums, 
unvergaͤnglicher, hienieden nicht zu faſſender Lohn auf 
Ihn harrt. Auch ihr werdet einſt dort den Lohn 
eurer Thaten erlangen! dort ewig mit Ihm leben. 

Nun ſo laßt uns denn alles hingeben, alles 
wagen, alles verſuchen, um Kraft zum Leiden zu 
finden, und geduldige Unterwuͤrfigkeit, bey jeder 
ſtillen Einkehr in uns ſelbſt, bis daß uns, vielleicht 
bald, der Hammerſchlag d. h. B. d. W. ruft, um 
ewig zu leben, ewig mit 


Friedrich dem Unſterblichen. 
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Anrede bey Ersfnung oe Fohenniss 
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25 ermals 56 die og den feflichen Tag der Mau⸗ 
rer beſtralet. Jetzt ſtehen wir, der Verfolgungen 


unſers Ordens, und der inneren Verwirrung in dem⸗ 


ſelben ohngeachtet, noch aufrecht. 
Noch hat uns nicht ſein Donner ganz erſchlagen! 
Sprach einſt ein Held, als er dem Sturm 
5 entflog; 

und wenig Edle, künftig beſſern Tagen 
Der Zukunft weihend, der Gefahr entzog. 
Von äußerer Verfolgung hab' ich geſagt: der Bes 
zeichnung bedarf es ja wohl nicht. Nur fuͤrcht' ich, 
daß die Bruͤder, die unter ihr ſeufzen, dazu ſelbſt, 
| wenigſtens durch Unvorſichtigkeit, mitgewuͤrkt haben. 
Der inneren Vewirrung hab' ich gedacht; die nun 
leider zu ſehr in die Augen fallend wird. Da ſind 
vorhanden, Illuminaten, Theoſophen, Roſenkreutzer, 
Magi, und mehrere dieſer Gattung, die ſich alle ans 
ſchließen, und dem Orden nachtheilig werden. Auf 
f 1 der 


der andern Seite haben wir Clubbs, und Syſteme, 
die mit ihrer Unwiſſenheit öffentlich prangen, und 
nicht einſehen, daß fie dadurch die ehrwuͤrdige Maus 
rerey, zum Kinderſpiel herabſetzen. Wenn dann 
auch unter tauſend Maurern, kaum einem, das ganze 
Licht zu Theil wuͤrde; ſind dieſerhalb die übrigen neun 
hundert neun und neunzig, befugt zu behaupten, es 
ſey keines vorhanden? 

Schwer wird es, bey dieſer Lage der en 
dem wahren und ganzen Maurer, Logen zu beſuchen. 
Mehrere meiner naͤher verbundenen Bruͤder melden 
mir, daß dieſes nicht’ ferner von ihnen zu erwarten 
ſtehe. Damit ſagen ſie nicht, daß ſie der maureri— 
ſchen Verbindung ungetreu zu werden gedaͤchten. Nein, 
unter dieſen ſind, ſowohl in Anſehung des verborgenen 
Eifers, als der aͤcht maureriſchen Handlungen, die 
wahren Freymaurer zu ſuchen. Sie werden jederzeit 
dem ihnen bekannt werdenden Bruder nach Möͤglich⸗ 
keit dienen; ſollten ſie auch ſeine maureriſche Beſtim⸗ 
mung bedauren, wenn ſie ihn in ruhiger Unwiſſenheit 
fo ganz verſunken ſehen. Wißbeglerbe, muß die Ei⸗ 
genſchaft des gewohnlichen Maurers ſeyn; fo wie Vers 
ſchwiegenheit, die des großen. Etwas mehr von 
jener wuͤnſcht' ich in dieſer Verſammlung zu finden. 
Sie zu erregen, wird heute, der kleine Anfang einer 
Freymaurer⸗Bibliothek aufgeſtellt. Jedoch wuͤnſcht' 

| ich 
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ich, daß ſich die Bruͤder gefallen ließen, ſich hier mit 
den Buͤchern bekannt zu machen, zu welcher Abſicht 
ich wöchentlich einigemal das Logen⸗Haus werde aufs 

schließen laſſen. Denn ich ſähe ungern, daß die 
Bücher in profane Haͤnde kaͤmen. Ueberdas ſind 
einige derſelben von der Beſchaffenheit, daß ſie ihnen 
zeir Zeit unverftändlich bleiben müffen. Hier könnten 
fie, fo viel es geſtattet, einigen Aufſchlus bekommen. 

Da es alſo die gegenwaͤrtigen Umſtaͤnde zu fordern 
ſcheinen; ſo werde ich Sie heute mit wenigem unterhal⸗ 
ten: Von der Nothwendigkeit der Vorſicht im 
maureriſchen Betragen, wenn kritiſche Zeitpunkte 
eintreten. Dieſe Vorſicht beſteht m Ganzen, in 
der genaueren Beobachtung der maureriſchen Pflich⸗ 
ten; insbeſondere aber, der Stille und Verſchwiegen⸗ 
heit, der thaͤtigen Bruder und Menſchenliebe, und 
der Beſtrebung nach größerer Standhaftigkeit. 

Die Verſchwiegenheit iſt im geſelligen Leben, eine, 
wenn nicht durchgaͤngig nothwendige Eigenſchaft des 
Mannes, der auf Achtung, Anſpruch machen will, 
doch jederzeit eine Zierde deſſelben. Gewiſſen Staͤn⸗ 
den, und in gewiſſen Faͤllen, iſt ſie ſchlechterdings 
erforderlich; als bey dem Staatsmann und in 
Kriegs Operationen. Von der Maurerey iſt fie der 
Grund ⸗Pfeiler. , - 


Derjenige, 
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Derjenige, der in öffentlichen Geſellſchaften von 
Maurerey zu reden, nicht unterlaſſen kann, oder, 
der es nirgends, zu verſchweigen faͤhig iſt, daß er 
gewuͤrdiget worden, in die Geſellſchaft aufgenommen 
zu ſeyn; giebt ſofort den Bewelß, daß er an der 
Schwelle ſtehen geblieben iſt. Der beſſere Maurer 
wird ihm mit Bedauern den Platz goͤnnen, aber gewis 
nicht, neben ihm ſich ſtellen. ä 
Tritt aber der Fall ein, daß der Orden Verfel⸗ 
gung oder doch Laͤſterung, zu erwarten hat; ſo kann 
der ſchwatzhafte Bruder nicht blos ſich ſelbſt, ſondern 
einer ganzen Geſellſchaft ſchaͤdlich werden. Es kommt 
ſodann nicht darauf an, ob Bosheit des Herzens, 
oder Leichtſinn, oder uͤble Gewohnheit, die Quelle 
der Schwatzhaftigkeit ſey: der Schade, den fie zufuͤget, 
bleibt immer derſelbe. 4750 
Ich muß Ihnen daher, meine Bruͤder, den 
Rath geben: reden Sie in öffentlichen Geſellſchaften 
gar nicht von Maurerey; und wenn Sie dazu aufge⸗ 
fordert wuͤrden, ſo antworten Sie kurz, und auf eine 
Weiſe, daß man es uͤberdrüßig wird, die Unterre⸗ 
dung auf dem Gegenſtande haften zu laſſen. Glauben 
Sie nicht verbunden zu ſeyn, die Verfechtung des 
Ordens zu uͤbernehmen. Eine ungeſchikte Vertheidi⸗ 
gung thut mehr Schaden, als ein gaͤnzliches Still— 
ſchweigen, das oͤfters Nutzen ſchaffen kann. x 
Wir 
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Wir find zwar glücklicher Weiſe gegen die Verfol⸗ 
gung geſichert. Aber meine Brüder, Sie konnen in 
fremde Länder kommen, die nicht fo glücklich find. 
Daher hab' ich, die Ihnen jetzt BON Erinnerung - 
noͤthig gefunden. 

Ich komme zu der genaueren Ausaͤbung der Bei 
der und Menfchen Liebe. Auch dieſe muß in der 
Stille vollbracht werden. Jedes Verdienſt faͤllt weg, 
ſobald mit geleiſteter Unterſtuͤtzung geprangt wird. 
Mit aͤußerſtem Unwillen leſe ich, daß ein Zweig der 
Maurerey, ſich den wehlthaͤtigen nennt, und feine 
ganz gewöhnlichen, meiſt unbedeutenden Gutthaten, 
ſorgfaͤltig der Welt bekannt macht. Dem werd' ich 
gewiß mich nicht einverleiben. 

Das Verdienſt guter oder edler Handlungen, be⸗ 
ſteht nicht in der That ſelbſt, ſondern in der Geſin⸗ 
nung, aus der fie ihren Urſprung nehmen. Der Evi 
folg kann oft der Abſicht nicht entſprechen, oder wie⸗ 
derum durch einen Zufall alle Erwartung uͤbertreffen. 
Das aͤndert nichts in dem inneren Werth der Hand⸗ 
lung. Der Bach kann im Verfolg feines Laufes 
ſehr truͤbe werden: deshalb iſt die Quelle nicht zu 
verachten. ; we 

Wer unentſchloſſen ſeyn kann, eine gute Handlung 
zu vollbringen, oder fie fo begraͤnzt A daß fie 
keinen weſentlichen Nutzen ſchaffen kann; der thäte 

beſſer 
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beſſer, ſie ganz zu unterlaſſen. Er iſt nicht dazu ge⸗ 
bildet, wohlchärig zu ſeyn. Großer und edler Hand: 
lungen, will ich hier gar nicht erwähnen, Sie kom⸗ 
men hervor, aus unwiderſtehlichem Drange des 
Herzens; und ſchaffen, mit Verleugnung eigener 
Vortheile und Bequemlichkeit „ aller Einreden ohnge— 
achtet, Elend um „ zu Gluͤck; bedürfen auch keiner 
Einſchaͤrfung; und ſolche wuͤrde auch fuͤr dieſe Grade 
nicht gehören, 


Das begnuͤg' ich mich zu ſagen: Wohlthaͤtig zu 
ſeyn, iſt die Pflicht jedes Menſchen; vorzuͤglich des 
Maurers, weil man billig ein gefuͤhlvolles Herz, bey 
ihm vorausſetzt. Schon iſt es, wen innerer Trieb, 
im Verborgenen, dazu beſtimmt; und vortheilhaft 
dem Orden, — zumal in ſeiner jetzigen Epoche, — 
wenn fie aller Verhuͤllung ohngeachtet, aus der Dun— 
kelheit hervorſtrahlen. Nicht nur Brüder haben dar- 
auf Anſpruch zu machen, ſondern auch andre Noth— 
leidende, ſelbſt Boͤſewichter. Ein gerechtes Urtheil 
wird dereinſt über ihre Handlungen entſcheiden. 
Hier ſtrahlet die wohlthaͤtige Sonne, uͤber Gute 
und Boſe. 


Nicht jeder Menſch hat es in der Gewalt, um 
ſich her, Seegen zu verbreiten. Aber die edle 
Ge⸗ 
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Geſinnung a da ſeyn, und die einleuchtende Re cht⸗ 
ſchaffenheit im ganzen Betragen. Auch dieſe iſt oft 
hinreichend, die Laͤſterung ſchweigen zu machen, und 
die Verfolgung zu hemmen. 


Die Standhaſtigkeit in widrigen Zufälfen; der 
Muth, ſie, wenn fie_ nicht umzuäandern find, zu 
etragen; und die Grbße, ſich uͤber tauſend Dinge 
zu erheben, die andre in den Staub darnleder beugen; 
ſind freylich Eigenſchaften, die ſchon in der Anlage des 
Menſchen vorhanden ſeyn müffen. Die Erziehung 
kann jedoch vieles, zum Vortheil, oder zum Nach⸗ 
theil, umaͤndern. Die maureriſche Erziehung, wenn 
Sie mir dieſen Ausdruck geſtatten wollen, muß dahin 
abzwecken, den Geiſt, wenn auch verwildert, wenn 
auch in das Kleine geſunken, noch möglihft zu bear⸗ 
beiten und zu verſchoͤnern, moͤglichſt aus dem Schlamm 
herauszuheben. | 


Es ſteht jedem frey, wenn er glaubt, daß ihm 
die Beſuchung der Logen ſchaͤdlich werden koͤnne, 
ſolche zu unterlaſſen. Schmaͤhen darf er den Orden 
nie, in den er den Eintritt einſt ſuchte; aber deſto 
behutſamer darf er ſeyn, deſto ſtaͤrker muß er ſchwei⸗ 
gen. Hingegen der große Maurer wird, grade 

wenn 
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wenn Gefahr vorhanden if, auftreten, und die 
nsch ſeines Ordens vertheidigen; ſo wie, ent⸗ 
ſchloſſen, in allen Vorfaͤllen des Lebens, nach dieſem 
Geund⸗ Satz handeln. Er wird andre, bey denen 
er eine gleich hohe Stimmung der Seele zu BR 
glaubt, gleichfalls dazu aufmuntern. 

Faßt, Brüder, faßt, wie wahre Helden 
pflegen, 
Im groͤßern Ungluͤck, einen groͤßern Muth; 
Geht ihm, mit kuͤhner Zuverſicht entgegen; 
Zeigt, daß auf euch, der Geiſt der Helden 
ruht: 


Das iſt nun nicht jedes Maurers Beruf. Wenn 
der gewöhnliche Freymaurer nicht ſchadet, fo hat er 
von der Seite gnug gethan. Es werden noch Leute 
aufſtehen, die Maurerey aufrecht zu halten. 


ee 


Am heutigen Tage, meine Brüder! muß ich Sie 
aus Pflicht ermuntern, feierliche Entſchluͤſſe zu faſſen, 
oder zu erneuren, den Orden, ſo viel es Ihnen gege— 
ben ſeyn wird, kennen zu lernen, und ihm zur Ehre 
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zu gereſchen. Flehen Sie, für das Woh 
des hohen Protektors, unter deſſen Schutz, wir 
hier friedlich unſre Acbeiten fortſetzen konnen, und 
machen Sie ſich, jo viel Ihrer in deſſen Dienſten 
zu ſtehen das Glück haben, derselben durch Treue 
und Eifer wärdig, 


855 Ende des zweyten Theils. 


